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Ab(lruek dieser Origlnal-Exeex:pte ist nill' mit Angabe dei' Quelle "Chemiker - Zeitung, Ropertorlum" gestattet (Gesetz vom 19. ,Juni 1901), 

"ehemisches ~epertoriurn" der " e hemiker - Zeitung~' 
Das "Chemische Repertorium", welches den Lesern der· I Der ~~lc Zweige der 'hemle, owie .• 1i~ ver \~rmu1tell Qcbicto 

"Chemiker _ Zeitung" zugle.ich mit dieser als Supplement ~eliefert I a~lderel"~ lS .on ~ltaf'tell UJl~r:IS ~u(le toff 1st III ratIonell s to I' Weise 
wird hat den Zweck von allen Neuerungen auf dem GebIete der clUgethellt III dlO 17 Rubllken . 
rein~n und angewandten Chemie in rascher Folge Kunde zu bringen. 1. Allocmeil!6 und J11Ly~ikalischc Chcmie. 9. Hygiene. Baktlwiologie. 
Dies wird erreicht, indem über sämmtliche irgend welchen Werth 2

3
, Ao'lol·oo;n,:ellc.6,tChe;lIIc. 10. Mikrochtmie. MikroskolJie. 

. . . I"gamSCIIIJ (l elIUC. 11 . Mineralogie. Geogllosie. Geologir. 
besltzenden, III den 4. Analytische Chemie. 12. Tecll1lologie. 

.. . n"1 D" k 6. Nalll·u1Igsmiltel-OJle.mie. 13. Farbcn- und Fli1·bel·ei-1.'ecllllik. 
Fachblatterll VOll Deutschhmd, ßeJglOu, 0 llltOn, IlJlellUU' , 6. Agricllltw·-Clmnie. 14. JJcrO- und Hüttenwesen. 
E 19hnd Frl1u1creiclt Holland ItalioJl Norwegen Oestcrreic]l- 7. Pha"~laei~. Pllal7Ila~~g~!Osic. . 16~ Elektroclte~nie. Elektl"otecl~lIik. 
~J ( , , , " 8. Pltytnologlsehe, medlcllIIsehe ChC1me. 16. Photochetme. Pllotogl·aJlllrI!.. 

Ungarn, P olen , R UlIliinien, Ru 'slaml, chweden , 'chwoiz, 17. Gctoerbliehß JJIitthcilwlom. 

S lunlen ferner von Amerika uml den iibrigen El'(ltlteilcn . Das "Chemische Ro~.ort~riuJll" der "ClLemiker - ZeitUJ~g" h~t 
Ji , elDen durchaus selbststand1gen Charakter. Es erschelllt mll; 

erscheincnden Abhandlungen chemischen und verwandten Inhaltes in dem besonderer PaginiruJ:lg und hat halbjliltrlieho InltaltsvorzeieJmisso 
"Chemischen Repertor ium" .ler "Cltomiker-Zoitung" referirt wird. (Autoren- und Sachregister), so dass der Leser sich nicht nur seJmeU übol' 

die neuste chemisohe Literatur aller Culturstaaten orientiren, 
Das "Chemische Repertor ium" der "Chomikor-Zeitullg" legt das sondern auch jederzeit einen Rückblick auf frühere Publicn.tioDell go­

ll auptgewicht auf schnelle Berichterstattung, auf Volls tün digkeit in winnen kann. Es dient somit als nothwendige Ergii.n7-lIng a lJor 
RUoksicht auf die erschienene Literatur und a.uf sorgfältige, uurchuus Zeitschr iften und Handbücher. 
sachgemässe und kritische Bearbeit ung der Referate. Diese el'folgt Das "Chemisclle Repertorium" der "Chemiker-Zeitung" ist 
ausschliesslich durch ntunhaf'te FacllDliinner. also nRch Einrichtung und Inhalt ein durchaus zuyerJii ' si'~er 

Besonders hervorgehoben sei, dass im "Chemischen RepertoriUJIl" Füllrer durch das Gesammtgebiet der Chemie in aUen ihren Zweigen 
der "Chemiker-Zcitw\g" bei allen Refel"ntcn über FortscJlrittc der und in allen Ländern. 
tecltniseJloJl Chemie nicht nur dem wjssenschaftlichen Charak ter Vom "CItemischenRepertoriulll" der "Chemiker-Zoitullg" bildoll 
de betreffenden Gegenstandes Rechnung getragen, sondern auch das hiernach .He Ollzeinen Jahrgäng(} ein für den Chemiker uncntbeJrr­
rein Technische der Arbei tsmcthodell , der Apparnte . etc., wenn Helles N nchscltlagebuch über die Forschungsresultate des In· und 
irgend möglich durch AbbihlullgeJL veranschaulicht, ausgiebig berüok- Auslandes, das an Uebersi chtli ohkeit und Vollständigkeit den 
sichtigt wird. weitgehend ten Anforderungen entspricht. 

Das Einbinden der einzelnen Semest e r-Bändo der "Chemikel'­
Zeitung" gesohieht am zweckmässigsten und vortheilhnftestenderal't, dass 
beide Theile: "Chemiker-Zeitung" und "Chemische Repertoriulll" 
gesondert, d. h. getrennt von einander gebunden worden. 

Das "Chemische Rupertoriulll" der "Chemiker-Zeitung" dient 
somit auoh den Bedürfnissen aller teohnischen Chemiker in hervor­
l·n.gendom Maasse. 

I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueber YaCllllmde t illat ion. 

. Von EmU Fischer und Carl Hnrries. 
Dio mannigfaltigen Schwierigkeiten, die bei den von K rafft, wie 

a:ucb VOll Kahlbaum angegebenen Apparaten ZUr Destillation im Vacuum 
noch bestellell, haben die Ved. beseitigt: 1. durch 'die Anwendung einer 

I 

r 

sehl" stark wirkenden mechaniscbenLuftpumpe(dersog. "GerykIC -Vacuum­
pumpo, F I ou ss ) Patent), die einon grässeren Apparat von mehreren 
Litern Inhalt im IJaufe VOll 10 ru;in. bis auf etwa 0,15 mm Druck ent­
leert; 2. durch Kühlung einer Vorlage vermittelst flüssiger IJ\lft, wodurch 
alle Dämpfe und auch die meisten Gase, wie Ammoniak, Kohlensilure, 

Aethylen, condensirt werden. So ist es den Verf. gelungen, grössero 
Mcngen von Flüssigkeiten oder auch feste Substanzen bei Drucken unter 
1 mm ohne Schwierigkeiten dor fractionirten Destillation zu unterwerfen . 
Die Figur zoigt den Apparat. Das , ' iedegefass a steht bei SubstanzeIl, 
die gegen Ueberhitzung empfindlich sind, in einem Oelbade, dessen Tem­
peratur gemessen wh·d. Die Dämpfe entweichen durch das seitlieho 
Ansatzrohr, welches in üblicher Weise mit Glasperlen gefüllt is t und 
das Thermometer t trägt. Das Rohr wird während der Operation anl 
besten noch mit '\ atte oder Asbestwolle umgeben, um die Abküblung 
durch die Luft zu verringern. Der Kühler b wird bei hochsiedendon 
Substanzen mit gewöhnlichem Wasser und bei niedrig siedenden mit 
einer stark gekühlten Chlorcalciumlösung gefüllt. Der mit 4 Glashähnen 
versehene Vorstoss c gestattet jederzeit die Auswechseluog der Vorlage cl 
ohne Aufhebung de9 Vacuums. Die Vorlage e, deren Zuführung wegen 
der Gefahr der Verstopfung sehr weit ist, dient zur Condensation aller 

a. leicht flüchtigen Dämpfe und Gase und steht in einem Dewar' schen 
Gefässe t~ das mit flüssiger Luft !J geilillt ist. Der Verbrauch an letzterer 
schwankt mit der Art der Destillationsproducte, ist aber in der Regel 
sehr gering. Der Glasapparat k hat 4 Hähne und bildet die Verbindung 
der Destillationsgefasse mit der Pumpe und mit den Druckmessapparaten 
III und 1/.. Durch den vierten Hahn Z kann man Luft in das System 
einlassen, Die Verf. beschreiben weitere Einzelheiten ihres Apparates, 
sowie die mit diesem erhaltenen Resultate bei der Destillation von Oel­
säure, Glycerin, Stearinsäure, a-Methylglykosid, ferner bei der Fraotioniruog 
der Ester der Aminosäuren, sowie bei der trockenen Destillation des 
rohen Para·Kautschuks. (D. chem. Ges. Ber, 1902. 35, 2158.) ß 

Me sende chemische Versuche. 
Von Friedr. C. G. Müller. 

Verf. verwendet zum Auffangen von Gasen an Stelle einer pneu­
matischen ·Wanne. den Fig. 1 entsprechenden Apparat. Zwei scllmalo 
tubulirte Glasglocken A und A' von 5 cm Weite, 35 cm lichter Höhe 
und etwas übel' 600 ccm fassend, jede durch einen doppelt durchbohrten 
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Kautscliuketopfen mit je etwa 2 mm weiten Hahnenröhren B, C und 
ßI C' verschlossen vom Stopfen an in gut sichtbarer Weise von 10 zu 
10' ccm getheilt, stehen in 8 cm weiten und 40 cm hohen Standcylindern 
bis an den Hals in Wasser und füllen sich bei geöffneten Hähnen voll-

B' 

ständig mit Wasser, während sie, ganz mit einem Gase gefüllt, etwa bis 
zur Hälfte ihrer Länge über den Cylinder hervorragen, ohne dass Wasser 
l\ber:ftiesst. Um sie in jeder beliebigen Höhe festhalten zu können, dienen 
der Fig. ,2 entspreohende Klemmringe, aus 2 cm breiten Streifen Messing­
blech bestehend, welche, bei .x und y verlöthet, 

x . bei z durch einen Schieber zusammengepresst 
werden können. Inwendig ist der Ring mit Tuch 
ausgekleidet. Beide Glocken werden durch das 
Reactionsrohr D aus schwer schmelzbarem Glase, 
2 cm weit und 20 cm lang, zu einem Systeme ver­
einigt. Ein bestimmtes Gasvolumen kann dann 
offenbar durch Heben oder Senken beliebig von 
einer zur anderen Glocke befördert werden. Mit 
diesem Apparate lassen sich die Verbrennungs-
versuche mit Magnesium und Kupfer in der Luft P,' l? 
oder im Sauerstoff quantitativ durchführen, im '9. . 
ersteren Falle unter Messung des Stickstoffrestes und Bestimmung der 
Gewichtszunahme von D und des eingeführten Metalles. Beschickt man 
das Rohr mit einer 3 cm langen Sohicht gekörnte~, vorher längere Zeit 
sehr stark ausgeglühter Holzkohle und verbrennt man im reinen Sauer­
stoff nur bei Rothgluth, so tritt in die andere Glocke ein gleiches Volumen 
Kohlendioxyd. Bei Weissgluth entstehen erhebliche Mengen Kohlenoxyd 
unter Vergrösserung des Volumens. (Gewöhnliohe, nicht ausgeglühte 
Holzkohle liefert wegen ihres Wasserstoffgehaltes unter Wasserbildung 
ein zu geringes Volumen Kohlendioxyd.) - Um zu zeigen, dass sich in 
der ruhig brennenden Flamme Sauerstoff und Wasserstoff im Volumen-

• verhältniss 1: 2 verbinden, erhält die Glooke .A einen Stopfen und ein, 
Hahnenrohr, Fig. 3 entsprechend. In das verticale Rohrstuck sind oben 
zwei dünne Platindrähte eingeschmolzen, die + _ 
bis an ihre unteren, ein wenig aus der Miindung 
hervorragenden Enden in Glasoapillaren stecken 
und mit einem kleinen Inductionsapparate ver­
bunden sind. Das Ende des Brennerrohres ist 
mit feuerfestem Thon ausgefüttert. A' enthalte 
500 ccm reines Wasserstoffgas, .A 500 ccm (also 
Uberschüssigen) Sauerstoff. Nachdem beide 
direct mittels ihrer Schläuohe verbunden sind 
und der Induotor in Gang gesetzt ist, lässt man 
den Wasserstoff langsam überströmen und ver-
brennen. Sobald A' entleert ist, wird man in Fig,3. 
A 250 ccm weniger Sauerstoff vorfinden. Als 
Gegenversuch dient die umgekehrte Verbrennung von 200 ccm Sauer­
stoff in 500-600 ccm Wasserstoff. Diese Versuche mUssen übrigens 
so langsam durchgeführt werden, dass nur ein kleines Flämmchen ent­
steht und das Mundstück rothglühend bleibt, nioht nur, um ein Zer­
springen der Glocke zu vermeiden, sondern auch, weil bei Weissgluth 
durch Dissociation unverbrannter Wasserstoff in die Glocke gelangen 
kann. Mit Luft gelingt dieser Versuch nicht; es tritt zwar Zündung und 
sohwache Flammenbildung ein, der grösste Thei! des Wasserstoffs geht 
aber unverbrannt hinein, und es bildet sioh bald zur Explosion führendes 
Luftknallgas. An Stelle von 'Wasserstoff könnto übrigens auoh Acetylen 
genommen werden, die 
dabei gleichzeitig ent-
stehende Menge Kohlen- C ~---'?I"'i __ .."...".""D 
siiure könnte mittels ei- ~-t.iI~te~=~\~\\~~~·;,{;rG~~~~r;;Ii={ 
ner H em p e1' scben Gas- -
pipette bestimmt wer-
den. Zur Demonstration 
der Analyse des Wassers 
verwendet Verf. den 
Fig. 4 entsprechenden 
Apparat. Das schwer 
sohmelzbareRohrD wird 
mit Magnesiumband be­ Fig, J, 

sobickt und einerseits durch den Schlauch C mit einer auf Saugen 

gestellten tubulirten Glocke verbunden. Von der anderen Seite ragt in 
dasselbe der Stiel eines ziemlich weiten T -Rohres E hinein, dessen 
abwärts gerichteter Schenkel mit der Wasser enthaltenden kleinen Koch­
flasche F verbunden ist. Nachdem in D das Magnesium auf die Ent­
zündungstemperatur gebracht ist, wird durch Oeffnen des Hahnes an der 
Glocke der in F entwickelte Wasserstoff über das Metall gesaugt; in 
die Glocke tritt trockener Wasserstoff. Der Versuch gelingt bei dieser 
Anordnung auch mit Natrium, nur muss dasselbe in einem Eisenschiffchen 
in D eingeführt werden. - Mit Hülfe des Fig. 1 entsprechenden Apparates 
lässt sich auch bequem demonstriren, dass ein Volumen Sauerstoff mit 
zwei Volumina Chlor gleichwerthig ist. Man fülle D mit gebranntem 
Kalk und erwärme denselben; wird dann in die eine Glocke reines Chlor­
gas geleitet und in die andere langsllm hinübergezogen, so erhält man 
das halbe Volumen reinen Sauerstoff nach 2 C1 2 + 2 CaO = 2 CaCJ2 + O2 , 

Wird an Stelle von D ein kleines U-Rohr mit 10 ccm stärkster Am­
moniaklösung eingeschaltet, und treibt man aus der einen Glocke ein 
bestimmtes Volumen Chlorgas hindurch, so gelangt in die andere ein 
Drittel Volumen Stickstoff nach 2NH3 + 3CJ2 = 6HOl+N2• - Durch. 
Auffangen des entwickelten Gases in eioer kalibrirten Glocke kann auch 
leicht gezeigt werden, dass abgewogene Mengen Quecksilberoxyd, chlor­
saures Kali die theo:t;etischen Mengen Sauerstoff liefern. 

Zur Messung des durch Metalle aus verdünnten Säuren entwickelten 
Wasserstoffs verwendet Verf. ein 100 ccm fassendes Erlenmeyerkölbchen 
aus Jenenser Glas, welches mittels einfach durchbohrten Kautscoukstopfens 
und gebogenen Glasröhrchens mit der kalibrirten Glocke verbunden ist. 
Man lüftet den Stopfen, giesst 20 ccm 25-proc. Salzsäure ein, wirft 1 g 
des betreffenden Metalles (Eisen, Magnesium, Zink, Aluminium in Form 
von Blech oder Draht) dazu, dreht sofort den Stopfen wieder fest ein 
uod erhitzt, wenn nöthig die Auflösung. Bei Anwendung von Natrium 
nehme man 20 ccm starken Alkohol statt der Säure. - Behufs Demon­
stration der quantitativen Kohlensäureentwickelung aus Carbonaten wird 
die Probe des Carbonates nicht direct, sondern in einem durch Schütteln 
umzuwerfendenRöhrchen eingeworfen; auch muss eineWeile gekocht werden . 

Zur quantitativen Dexgonstration des Vorganges 2 NO + O2 + H~O = 
HN03 + HN02 werden beide Glocken (Fig. 1) direct mit einander ver­
bunden, die eine mit Stickoxyd, die andere mit etwa gleich viel Sauerstoff 
gefüllt. Dann steUe man erstere auf Saugen und leite zunächst schnell so 
viel Sauerstoff hinzu, bis das Gas nach dem Schütteln fast verschwunden 
ist. Lässt man darauf den Sauetstoff nur so lange cubikcentimeterweise 
hinzu, als noch rothe Dämpfe entstehen, so kann man ziemlich scharf 
den Punkt treffen, bei dem das Stickoxyd gerade verbraucht worden 
ist. Es ist dann gerade das halbe Volumen Sauerstoff hinzugetreten. Die 
Salpetersäure ist durch Indigolösung , die salpetrige Säure mittels 
Chamäleonlösung in der SperrflUssigkeit nachzuweisen. (Ztschl" physikal. 
u. ohem. Unterr. 1901. 14, 330.) 11 

:&in einfaches VOl'lesullgsthermoskop. 
Von M. Dennstedt. 

Das Pulverglas B (vergl. Fig.) von 300-400 ccm Inhalt ist durch 
einen doppelt durchbohrten Kautschukstopfen verschlossen. In der eiDen 
Durchbohrung steckt ein oben und unten offenes, 1-2 m langes und etwa 
1,5 mI!l weites, bis auf den Boden von B reichendes Glasrohr, in der 

zweiten Durchbohrung ein knieformig gebogeues, 
dicht unter dem Korke endigendes Glasrohl', über 
dessen freies Ende ein kurzes Stück eines mit 
Quetschhahn versohlossenen Gummischlauohes gezogen 
ist. In das Gentss giebt man 15-20 ccm gefärbtes 
Wasser, Alkohol oder dergi. Bläst man durch den 
Gummischlauch in das Gefäss hinein, so steigt die 
Flüssigkeit in das offene Rohr, und da man durch 
Schliessen des Quetschhahnes sie in beliebiger Höbe 

-d zum Stillstande bringen kann, so ist es ein Leichtes, 
ihr einen niedrigen oder hohen Stand zu geben, je 
nachdem der Apparat für steigende oder fallende 
Temperaturen benutzt werden soll; auch ist der Null­
punkt (durch Einstellen in Eiswasser), sowie jeder 
Mdere Temperaturpunkt (z. B. durch Einstellen in 
Wasser von der betreffenden Temperatur) leicht zu 
fixiren, was einen wesentlichen Vortheil anderen ähn­
lichen Apparaten gegenüber darstellt. Verf. zeigt u. A. 
auch, wie man mit Hülfe zweier derartiger Apparate 
bequem zur Demonstration bringen kann, dass im 
Auerlichte durch die Umwandlung der Wärmeenergie 
in Lichtenergie die Wärmeentwickelung erniedrigt 
wird. Die Empfindlichkeit derartiger Thermometer 
mit aufreoht stehendem Rohre wird übrigens durch 
den mit der Höhe der F1üssigkeitssäule wechselnden 
Druck stark beeinträchtigt. Die Empfindlichkeit wird 

aber eine ausserordentlich hohe, wenn man das Thermometerrohr kurz 
über dem Gefasse zur Horizontalen umbiegt und das LuftgeHiss grösser 
nimmt. (Ztschr. physikal. u. chem. Unterr. 1901. 14, 344.) TJ 
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EI' atz für <Ins Wa erbad. 
Von Zimmerman n. 

Am Stativ wird ein Gasglühlicht­
cylinder von etwa 25 cm Länge und 
5 cm lichter Weite befe.stigt. Auf dem 
oberen Ende desselben ist ein Draht­
dreieck, welches derartig gobogen ist, 
dass es federnd sitzt, angebracht und 
auf dasselbe das Gefäss mit der zu 
verdampfenden Flüssigkeit gesetzt. In 
das untere Ende des Oylinders fuhrt 
lOan einen B unsen'schen Brenner ein, 
am besten einen "Gelenkbrenner", da­
mit der Aufbau des Apparates nicht 
zu hoch wird. Das Verdampfen ge­
schieht bei ganz kleiner Flamme in 
einem heissen Luftstrome und geht~:5~~~~a~ 
seht· flott von Statten. (Phurm. 
Oentral-H. 1902. 43, 333.) s 

J otIstiil'1ce al Wärmo-Imlicator. 
Von F. Scriba. 

Blaue J odjodkaliumstärkelösung wird bekanntlich in der Wärme 
enWi.rbt. Stellt man ein Reagensglas mit einer derartigen in der Hitze 
entfärbten Lösung in ein Becherglas mit kaltem Wasser, so dass es der 
gamlen I,änge nach eintaucht, so färbt sich die Flüssigkeit von unten 
hcr wieder blau bis oben hin, auch kann man an den Wänden das 

ieuersinken des wieder gebläuten, also abgekUhlten Wassers beobachten. 
Stellt man das erwärmte Reagensglas mit der farblos gemachten Flüssig­
kcit nur zum Theil in kaltes Wasser, so wird nur die untere Hälfte 
blau. Erwärmt man die blaue Flüssigkeit im Reagensglase von der Mitte 
aus, so entfärbt sich nur die obere Hälfte. Durch diese Versuche wird 
das geringe Leitungsvermögen des Wassers fUr die Wärme viel deut­
lichel' als durch den bekannten Versuch mit Hülfe eines beschwerten 
Bisstückchens demonstrirt. (Ztschr. physik. u. chem. Unterr. 1902. 15, 26.) 'I 

ßemerJmngen über Chlordal'stellung beim Unterricht. 
Von Fr. O. G. Müller. 

FUr viele Versuche ist das im Kipp 'schen Apparate mit Hülfe von 
Chlorkalkwlirfeln entwickelte Ohlor nicht rein genug. Verf. empfiehlt 
für den Unterricht folgende einfache und schnell zum Ziele fUhrende Aus­
fUhrungsform der Braunsteinmethode. Erlenmeyerkolben von ca. 100 ccm 
aus Jenenser Glase, mit bestem Pyrolusit beschickt, sammt Kautschuk­
stopfen und Dreiweghahn in Bereitschaft gehalten, werden mit con­
centrirter Salzsäure so weit angefUllt, dass nur ca. 20 ccm freier Raum 
unter dem Stopfen verbleibt, und darauf über freier Flamme erhitzt. 
Schnell ist die Entwickelung im Gange; dann drehe man die Flamme 
ganz klein und bringe sie in den riohtigen Abstand. Da das ,Jenenser 
Glas auch schroffen Temperaturwechse~ verträgt, so kann man die Ent­
wickelung auch dämpfen oder unterbrecben durch Einsenken des Kolbens 
in Kühlwasser. Trotz der Kleinheit des Apparates liefert er 2,2 1 
Ohlorgas, und dazu werden 8,7 g Braunstein verbraucht. Auch Kalium­
bichromat kann verwendet werden: und dies giebt den Vortheil , dass 
die Flüssigkeit nicht schäumt und steigt. (Ztschr: physikaJ. u. chem. 
Unten. 1902. 15, 24.) YJ 

Diffusion von Bl'omdampf in Wasser toff und Luft. 
Von H. Rebenstorff. 

Auf den Boden eines etwa 25 cm hohen Standcylinders bringt man 
einige Tropfen Brom und stellt ein mit Wasserstoff gefülltes Reagens­
glas auf den Boden desselben. Nach kurzer Zeit bemerkt man die 
Färbung des Bromdampfes bereits im obersten Theile des mit Wasser­
stoff l:lrfüllten Gläschens, während der Luftraum ltaum zur Hälfte gelblich 
erscheint. (Ztschr. physikal. u. chem. Unterr. 1902. 15, 26.) 1] 

Ueber das Atomgewicht de Jod. 
Von A. Ladenburg. 

Verf. ha.t weitere 1) eingehende Versuche gemacht, um unter Be­
obachtung aller irgendwie erforderlichen Vorsicl1tsmaassregeln das Atom­
gewicht des Jods zu bestimmen, indem. er ,Jodsilber in Ohlorsilber ver­
wandelte und hieraus das Atomgewicht des Jods berechnete. Letzteres 
ergab sich - auf die Einzelheiten der überaus sorgsamen Arbeit kann 
hier nicht eingegangen werden - zu 126,960 mit einem Fehler von 
+0,0003. Verf. meint, dass man den Stas'schen Werth J = 126,85 durch 
den von ihm gefundenen ersetzen sollte. (D.chem.Ges.Ber.1902.26,2275.) ß 

Der Schmelzpunkt de Chrom. 
Von Ernest A. Lewis. 

Verf. nahm ein erbsengrosses Stück 99-proc. und kohlenstofffreies 
Ohrom, welches nach dem Goldschmid t'schen Verfahren durch Reduction 
von Chrom oxyd mit Aluminiumpulver dargestellt war, und brachte es 
in die Höhlung eines Kalkstückes. Danach richtete Verf. die Flamme 
eines mit Steinkohlengas und Sauerstoff gespeisten Gebläses auf das 

J) Vergl. Chem.-Ztg. 1901. 25, 687 . . 

Ohrom. Die Temperatur wurde dann am Le Ohatelior'schon Pyro­
meter gemessen. Als Mittel aus 2 Versuchen ergab sich der Schmelz-
punlct des Ohroms zu 1515 ° O. (Ohem. News 1902. 86, 13.) r 

Ueber die Erniedriguug 
de Gefrierpunkte in wiis erigen Lö uugeu l 'OU ELektrolyten. 

Von J. G. Mac Gregor. 
Verf. hat frUher gezeigt, dass die Werthe gewisser physikalischer 

Eigenschaften von verdünnten wässerigen Lösungon dor Elektrolyte 
innerhalb der Grenzen des Be.obachtungsfehlers dlll'ch oine einfaoho 
Funotion ihrer Ooncentration und Ionisation ausgedrückt werden können. 
EI' findet nun, dass derselbe Ausdruck !luch auf den Gefrierpunkt an­
wendbar ist, und dass diese Kenntniss dazu benutzt wordon kann, um 
angenäherte Werthe der Erniedrigung des Gefrierpunktes pro Gramm­
Molekel durch die nicht getrennten Molekein und pro Gramm-Ioll 
durch die freien Ionen zu erhalten, und stti.tzt diese Ansicht auf Be­
obachtungen an einfachen Lösungen und an Mischungen. (Elektrochem. 
Ztschr. 1902. !), 52, 74.) cl 

Be timmung <leI' Ueberflilu'ullg zahl einigeI' Salze iu PJlellol. 
Von E. H. Riesenfeld. 

Zur Prüfung der von Nernst und dem Verf. aufgestellten Thcorie 
der an der Grenzfläche zweier Lösungsmittel bei der Elektrolyse auf­
tretenden Erscheinungen . wurden die Ueberführungszahlen von Ohlo1'-, 
Brom- und Jodkalium, sowie von Ohlorlithium in Phenol bestimmt. 
Die Theorie erfuhr durch die Versuche eine quantitative Bestätigung. 
Die U eberfuhrungszahl der drei Kaliumsalze ergab sich als die gleiche, 
0,81, während die von Ohlorlithium einen kleineren Werth, nämlich 
0,77 hatte. In Wasser liegen die Verhältnisse analog, nur sind die 
Werthe erheblich niedriger. (Drude's Ann. 1902. , 609.) n 

Be timmung <leI' Leitfähigkeit und Dielektricititts· 
con tanten VOll Lösung mitteln und deren IJö nngen in ihrer 
A.bh~ingjgkeit ron tIer 1.'emperatur bi iiber den ]u'itischell llnnkt. 

Von P. Eversheim. 
Anschliessend an Arbeiten von Hagenbach und in Ueberein­

stimmung mit ihnen ergiebt sich sowohl fUr die Dielektricitätsconstante, 
als auoh für di.e Leitfähigkeit ausnahmslos ein starkes Abnehmen vor 
der absoluten Siedetemperatur. Ausgeführt wurden die Messungen mit 
Hülfe der N e1' ns t' schen Methode zur Bestimmung von Dielektricitäts­
constanten, welche sich ja auoh zur gleichzeitigen Messung des Wider­
standes eignet. Als Lösungsmittel wurden gebraucht: flüssiges Schwefel­
dioxyd, Aethyläther und Aethylchlorid. Als gelöste Stoffe dienten in 
ersterem Ohlor- und Bromkalium, sowie Rubidiumjodid ; in Aether Salz­
säuregas und im Monochlorätban Mercurichlorid. Aus der Untersuohung 
geht .\lervor, dass zwischen der Dielektricitätsconstante und der disso­
ciirenden Kraft eines Lösungsmittels ein weitgehender Parallelismus 
besteht, dass aber sicherlich diese Beziehung keine einfache ist, sondern 
dass noch andereFactoren in's Spiel kommen. (Drude'sAnn.1902. 8, 530.) n 

Elektrolyti ehe Zellen mit gasförmigom Lösung mittel. 
Von August Hagenbach. 

Anschliessend an die Arbeit von Eversheim bat Hagenbach 
ein galvanisches Element aufgebaut aus zwei verschiedenen Metallen 
und einem beliebigen Salze in flüssigem Schwefeldioxyd als Lösungs­
mittel. Dieses Element wurde bei Temperaturen unter und über dem 
kritischen Punkte beobachtet, und es zeigte sich, dass seine elektro­
motorische Kraft in beiden Fällen nicht sehr verschieden war, dass 
also auch die Dissociationsfähigkeit nicht lediglich an den ftu.ssigen 
Zustand gebunden ist. Demnach ist im Falle einer Gaslösung, die sich 
oberhalb der kritischen Temperatur befindet, ebenso gut die Oonstruction 
eines galvanischen Elementes möglich, wie im Falle eines Dampfes, in 
welchem ein Salz gelöst ist. (Drude's Ann. 1902. 8, 568.) n 

eber das radioactive Wismuth (Polonium). Vorläufige Mittheilung. 
Von W. Marckwald 2) . (D. ehem. Ges. Bel'. 1902.35, 2285.) 

Die Zersetzung des Oxalessigsäurtlphenylhydrazons in wässeriger 
und saurer Lösung, sowie eine neue Methode zur Bestimmung der 
Concentra.tion von Wasserstoff-Ionen. - Die Diseociationsconstanten der 
Oxalessigsäure und ihres Phenylhydrazons. Von Humphrey Owen 
Jones und Owen Williams Richardson. (Journ. Ohem. Soc. 
1902. 81, 1140, 1158.) 

Eine einfache Form des Landsberger'schen Apparates zur Be­
stimmung der Siedepunkte von Lösungen. Von E. B. Ludlam. (Journ. 
Ohem. Soc. 19v2. 81, 1193.) 

Ueber "activirende" Wirkungen von reducirenden Substanzen und 
colloidalen Edelmetallen, sowie von Alkaloiden und anderen basischen 
Stoffen auf verschiedene oxydirende Verbindungen. Von Ed. Schaer. 
Der Inhalt dieser Al beit ist im Wesentlichsten bereits in der" Ohemiker­
Zeitung" mitgetheilt worden S). (Lieb. Ann. Ohem. 1902. 323, 32.) 

Neubestimmung des Atomgewichtes von C~cium. Von Theodore 
William Richards. Hierüber ist bereits in der "Ohemiker-Zeitung" 
berichtet worden '). (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 31, 271.) 
~VeJ'gl. Chem.-Ztg. 1902. 26, 637. ') Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 187. 

8) <J!lem.-Ztg. 1901. 25, 844. 
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Ueber Gasketten. Von ltichll.rd Loron:6. (Ztschr. anorg. Ohem, 
1902. 31, 275.) 

Ueber Haupt- und Nebenvalenzen und die Oonstitution der Ammonium­
verbindungen. Von A. Werner. (Lieb. Ann. hem. 1902. 322, 261.) 

Ueber die Oonstitution der Oxoniumsalze. Von A. Werner. (Lieb. 
Ann. Ohem. 1902. 322, 296.) 

Die Erniedrigung des Gefrierpunktes von ViTasser, hervorgerufen 
durch concentl'irte Lösungen gewisser Elektrolyte, und die Leitfahigkeit 
solcher Lösungen. Von Harry O. Jones und Frederick H. Getman. 
(Amer. Ohem. Journ. 1902. 27, 433.) . 

Das periodische System und die Eigenschaften anorganischer Ver­
bindungen. IV. Die Löslichkeit der Doppelsulfate von der Formel 
IIIJ.~1l[(S04k 6Hl!0. Von J. Locke. (Amer. Ohem. Journ. 1902. 27, 455.) 

1 Vorlesungsversuche zur Anschauung verschiedener Typen der kata­
lytischen Wirkung. Von A. A. Noyes und G. V. Sammet. (Jomn. 
Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 498.) 

Deber die IIydratebildung in wässerigen Lösungen. Yon O. Schma­
tolla. (Apoth.-Ztg. 1902. 17, 490.) 

2. Anorganische Chemie. 
Deber das 'VerJlalten 

yon Chlor- uml Fluorwas er toff gegNl ulfomollolleI äure. 
Von Edgar Wedekind. 

Während es mit Hülfe des sogen. trockenen (festen) Baeyer'schen 
Sulfomonopersäure·Reagens gelingt, sowohl flüssigen, als auch gasförmigen 
Ohlor- und Bromwasserstoff zu Ohlor bezw. Brom zu oxyd iren , ist die 
wasserfreie Fluorwasserstoffsäure gegen Sulfomonopersäure durchaus be­
ständig, und es ist keine Aussicht vorhanden, das Fluor etwa auf diesem 
Wege zu isoliren. Hieraus ergiebt sich wieder die schon oft hervorgehobene 
Sonderstellung des Fluors unter den Halogenen bezw. der Flusssäure unter 
den Halogenwasserstoffsäuren. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2267.) ß 

Ueber tUe 'Verbindungen des TelIm' 
mit Wi muth 'uml die quantitatiye Trennung beider Elemente. 

Von A. Gutbier. 
In Gemeinschaft mit Wismuth allein kommt das Tellur in der 

Natur in 2 Modifieationen vor, und zwar als Tellurwismuth BiTel! und 
als Tellurwismuthglanz, welcher der Formel BigTe3 entsprechen soll. 
Diese merkwÜrdige Erscheinung, dass Tellur zwei in der Zusammen­
setzung so vollkommen von oinander verschiedene Verbindungen mit 
\ ismuth bildet, veranlasste den Verf., experimentell zu prüfen, ob es 
violleicht möglich sei, die beiden Elemente in willkürlich gewählten 
Verhältnissen zusammenzuschmelzen und auf diese Weise Verbindungen 
:611 erhalten, die nur aus Tellur und Wismuth in aen verschiedensten 
Gowichtsverhältnissen beständen. Es ist dies in der That möglich, denn 
man erhält beim Zusammenschmelzen von Tellur und Wismuth Ver­
bindungen, die sich schon dem Aeusseren nach erheblich von einander 
unterscheiden und als Legirungen der beiden Elemente angesprochen werden 
müssen. Die 1!"'rage, ob auch die in der Natur vorkommenden Tellur­
wismuth-Verbindungen nur Gemenge von beiden Elementen darstellen 
und somit als Verunreinigungen des Tellurs duroh Wismuth oder auch 
dcs Wismuthes durch Tellur aufzufassen sind, oder ob hierbei wirklich 
chemische Verbindungen vorliegen, werden physikalisch-chemische Unter­
suchungen, welche bereits im Gange sind, entscheiden. - Zur quantitativen 
Trennung beider Elemente standen 3 Methoden zur Verfügung, die auf 
ihre 'Brauchbarkeit geprüft wurden. Hiervon giebt die Methode, welche 
auf der Unlöslichkeit des mit Schwefelwasserstoff ausgefällten Wismuth­
sulfides in Lösungen von Schwefelnlkalien beruht, in denen sich das 
Gomengo von Tellur und Schwefel glatt und vollständig auflöst, \vie alle 
übrigen, die sich hierauf 'gründen, recht brauqhbare Resultate. (Ztschr. 
anorgan. Ohem. 1~02. 31, 331.) /1 

Ueber einige Salze der Tellur llure. 
Von A. Gutbier. 

Die Tollursäure bildet, wie bekannt, drei Reihen von Salzen: 1. die 
sauren Tellurate hlHTe04' ~. die neutralen MzTeO( und 3. die Pyro­
tclllll'ate M:!Te207' Die Neutl'alsalze der Tellursäure werden durch 
Umsetzung der neutralen Alkalitellurate mit den betreffenden Metall­
salzen und zwar meist in amorphem Zustande erhalten j krystallisirt und 
wasserlöslich sind nur die Alkalisalze, während sich alle Tellurate ohne 
Ausnahme in kalter Ohlorwasserstoffsäure zu einer farblosen Flüssigkeit 
lösen. Hat man jede Temperaturerhöhung sorgfältig vermieden, so wird 
eine solche Lösung durch Hinzufügen von Wasser nicht getrübt j erhitzt 
man aber die Flüssigkeit, so findet unter Ohlorentwickelung Reduction 
zu Salzen der tellurigen Säure statt. Die Lösung flirbt sich intensiv 
gelb und ist nun, vorausgesetzt, dass die Salzsäure nicht im starken 
Ueberschusse zugegen j.st, durch Wasserzugabe fällbar. Beim Einleiten 
von Schwefeldioxyd scheidet sich aus einor solchen redueirten Lösung 
sämmtliches Tellur als grau-schwarzes Pulver aus i bequemer ist die Ab­
scheidung des 'l'ellurs aus den wässerigen L.ösungen der Alkalitellurate zu 
bewerkstelligen, welche durch Hydrazinchlorhydrat glatt und quantitativ 

zu Tellur reducirt werden. In Folge ihrer merkwürdigen Eigenschaften 
sind die Alkalitellurate von ganz besonderem Interesse; sie bilden 
nämlich unter gewöhnlichen Bedingungen Oele, und ihre Reindarstellung 
ist in Folge dessen mit erheblichen Soh\vierigkeiten verknüpft. Auch 
ist es, genau wie bei der Tellursäure selbst, nicht möglich, die Alkali­
tellurate in wasserfreiem Zustande zu erhalten und ihren Wassergebalt 
durch einfaches Erhitzen der Substanz im Trockenschranke zu ermitteln, 
da sie beim Erhitzen unter Sauerstoffabgabe in Salze der tellurigen 
Säure übergehen. Das von Nandl und von Lang 6) angeblich dar­
gestellte, wasserfreie und krystallinische Salz K!!TeO. hat Verf. et/enso 
wenig wie Rammelsberg, Retgers und Staudenmaier erhalten 
können. Die Eigenschaft der Tellursäure, beim Erwärmen mit Natron­
lauge ein äusserst schwer lösliches atrium salz zu bilden, gestattet, die 
Sä.ure zur qualitativen Erkennung des Natrium-Ions neben Kalium-Ionen 
zu benutzen. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 31, 340.) 0 

Ammoniu1llyanadieophosphowolframat. 
Von Edgar .F. Smith und Franz F. Exner. 

Bei der Darstellung von Ammoniumparawolframat aus Wolframit 
färbt sich die Mutterlauge von dem Salze dunkel. Die Verf. haben die 
Ooncentration der Mutterlauge so weit getrieben, bis letztere schwarz war. 
Sie wurde mit zunehmender Ooncentration !lehr schwer, bis schliesslich 
sich eine grünlich-gelbe Masse abschied, in welcher bräunliche oktaedrische 
Krystalle aufgefunden wurden. Im Filtrate von der grünlichen Masse 
schieden sich noch mehr oktaedrische Gebilde. ab, die nun vollkommen 
schwarz waren. Die grünliche Substanz liess sich schwer von diesen 
Krystallen trennen. Das schwarze oktaedrische Salz enthielt Amwoniak, 
Wasser, Wolfram, Vanadium, Phosphor, nebenbei Spuren von Eisen und 
Mangan. Die Verf. haben diese Verbindung als Repräsentant einer neuen 
Gruppe von ,1V olframaten erkannt und nennen dieselbe Ammoniumvana­
dicophosphowolframat (NH~hO.V 20a. P l0r,. W03 • xH20. Die Darstellung 
anderer derartiger complexer Körper ist ausgeführt worden, sie befinden 
sich zur Zeit in Untersuchung. (Journ. Amer. Onem. Soc. 1902.24,573.) l' 

Ueber das Cbrombydroxyd. 
Von W. Fischer und ,V. Herz. 

(Nach Experimenten von W. Fischer.) 
Die Eigenschaft einer Anzahl von anorganischen Verbindungen, 

zuerst als leicht lösliche Formen zu entstehen und allmiilich immer schwerer 
löslich zu werden, wurde von W. Herz auch beim Obromhydroxyd be­
obachtet, das unmittelbar nach dem Ausfällen sich leicht in kalter Natron­
lauge löst, während es nach dem Filtriren und Trocknen ganz unlöslich 
geworden ist. Aus den hierüber angestellten Versuchen folgt, dass dlls 
Ohromhydroxyd zuerst in einer M'odification entsteht, in der es die 
Eigenschaft besitzt, sich leicht in Basen zu lösen. Es verliert aber 
diese Eigenschaft langsam beim Stehen, schneller beim Erwärmen und 
beim Filtriren und Trocknen. (Ztschr. anorgan. Ohem. 1902. 31, 352.) a 
Aromati ehe Basen als Fällungsmittel fiir seltene Erdmetalle. 

Von Alice Mac Michael Jefferson. 
Auf Salze 'Vom Zirkon, Thorium, Oerium, Lanthan, Neodym und 

Praseodym liess Ve,l'f. der Reihe Dach die Basen Anilin, 0 - Toluidin, 
Xylidin, Dimethylanilin, Diäthylanilin, Benzylamin, Pyridin, Piperidin, 
Ohinolin und Phenylhydrazin reagiren. Hierbei wurde die Beobachtung 
gemacht, dass viele der erhaltenen Niederschlä.ge quantitativ waren, 
dass andere Salze mit denselben Reagentien überhaupt nicht in Reaction 
traten. Verf. beschreibt einige Trennungen von Metallsalzen durch die 
a.romatischen Basen. Zirkon wird fast von allen organischen Basen 
quantitativ gefli.Ut. Thorium fällt durch Anilin, o-Toluidin, Xylidin, Di­
äthylanilin, Dimethylanilin, Pyridin, Piperidin und Ohinolin aus. Anilin, 
o-Toluidin, Diäthylanilin, Benzylamin, Pyridin und Piperidin sind die 
einzigen Fällungsmittel für Oerium, während für Lanthan, Neodym und 
Praseodym BeDzylamin und Piperidin Fiillungsmittel sind. Ohinolin 
trennt Thorium vom Neodym und Zirkon von letzterem, während Anilin 
Thor und auch Zirkon vom Lanthan trennt. Letzteres und Thor werden 
auch durch Ohinolin getrennt. Mit o-Toluidin kann Oerium vom Praseodym 
getrennt werden, letzteres und Thorium kann man durch Anilin von 
einander scheiden. Schliesslich trennt Xylidin Zirkon sowohl vom Lan­
than, als auch vom Praseodym. (Journ.Amer. Ohem. Soc. 1902.24,540.) r 

Bleitbioeyanat. 
Von R. D. Hall. 

Normales Bleithiocyanat wird von Liebig als gelber Niederschlag 
beschrieben, der sich bildet bei der Einwirkung von Kaliumtbiocyanat 
auf Bleiacetat. Das Salz scheidet sich beim ungestörten Stehen nach 
einiger Zeit in langen glitzernden Krystallen ab, die in kaltem Wasser 
fast unlöslich sind, aber duroh siedendes unter Bildung eines gelben, 
vollkommen unlöslichen basischen Salzes zersetzt werden. Li e bi g 
legte die Formel Pb(ONS)2 dem normalen Salze bei; das basische Salz 
entspricht besser der Formel PbO. Pb(ONS)2 als der in der Literatur 
angegebenen Pb(OH)(ONS). Bei der Darstellung des Bleithiocyanates 
aus reinem Bleinitrat und Kaliumoyanat erhielt Verf. eine Verbindung, 

D) Wiener Akadem. Bar. 43, 117. 
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welche sich etwas von dem durch Liebig beschriebenen Salze unter­
schied. Die Krystalle waren zwar monoklin, aber weiss und traten 
entweder als grosse durchsichtige Krystalle auf, oder sie schieden sich als 
federartige Masse aus. Auch zeigten die Krystalle beim mehrstündigen 
Kochen mit; Wasser nicht eine derm·tige Zersetzung, \vie sie von Liebig 
beschrieben wird. Das basische Salz kann durch Zusatz von Kalium­
thiocyanat zu einer Lösung von basischem Bleiacetat erhalten werden 
und tritt auf als weisser Niederschlag. Basisches Bleithiocyanat ist in 
siedendem Wasser spärlich löslich und krystallisirt aus heissen Lösungen 
in kleinen nadelförmigen Krystallen. Um die Ursache für die Gelb­
färbung des von Liebig erhaltenen Bleithiocyanates zu ergründen, 
wurde die Wirkung 'der Gegenwart von anderen Sal~en auf den Oharakter 
des Niederschlages untersucht. Es bedarf nur einer Spur ismuthes in 
der Lösung, um dem Niederschlage eine entschieden gelbe Nüance zu 
geben. Basisches Bleithiocyanat kann nicht durch Kochen des normalen 
Salzes mit Wasser dargestellt werden, sondern muss aus einet· Lösung 
eines basischen Salzes, wie des Acetates, bereitet werden. (Journ. Amer. 
Ohom. Soc. 1902. 24, 570.) r 

Ueber (la gelbe }Cupferoxydul. 
- Von Max Gröger. 

In den meisten Lehrbüchern der Ohemie wird der gelbe Nieder­
schlag, welchen Kupferchlorür mit Natronlauge giebt, als ein wirkliches 
Hydroxyd von der Formel 40U20 + H20 besohrieben. Diese Formel 
ist aber aus einer einzigen von Mitscherlich gemachten Angabe über 
den Wassergehalt des getrockneten Niederschlages abgeleitet. Dieser 
Umstand, sowie die widel'sprechenden Angaben über die Eigenschaften 
der Verbindung waren die Veranlassung zu neuen Versuchen des Verf., 
das gelbe KupferoA-ydul darzustellen. Verf. erhielt die Verbindung als 
ein bräunlich-orangegelbes Pulver. Unter dem Mikroskope zeigt dieselbe 
übereinstimmend mit Mitscherlich's Angaben keine Spur von KrystaUi­
sation. Die Verbindung zeigt durchaus colloidalen Oharakter. Sio 'ist 
nicht als ein wahres Ouprohydroxyd, sondern als ein wasserhaltiges 
amorphes Ouprooxyd zu betraohten. Das gelbe KupferoxydlJl bleibt im 
trockenen Zustande an der Luft unverändert, aber auch mit Wasser noch 
befeuchtet ist es, entgegen den bisherigen Angaben, durchaus nicht leicht 
oxydirbar. Das rothe krystallinisohe KupferoA-ydul, das aus Fehling­
scher Lösung durch Dextrose gefällt wird, geht unter gleichzeitiger 
Einwirkung von verdünnter Natronlauge und Luft ebenfalls in braun­
sohwarzes Kupferoxydhydrat übel', wie das gelbe amorphe, aber weit 
langsamer als dieses. Gelbes und rothes Kupferoxydul sind in ihrem 
Verhalten dem gelben und rothen Queoksilberoxyde vergleichbar. (Ztschr. 
anorg. Ohem. 1902. 31, 326.) a 

Laboratorium beobachtungen. 
, Von N. A. Orlow. 

Ueber die Verbindungen des Titans. Schon frl1her hat Verf. 
gezeigt, dass das Verhalten der Niobsäure zu Tannin nicht zur Unter­
scheidung von der ~'itansH.ure dienen kann, da auch die Titansäl1re mit 
Tannin eine organische Verbindung giebt. Dieser Niederschlag hat, ob­
wohl stets gleioh gefärbt, wie Verf. jetzt näher untersucht hat, keine 
einheitliohe Zusammensetzung. Erhalten wurde die Verbindung duroh 
Fällen von Tannin mit Titanfiuorkalium oder Titantetrachlorid. Der Ge­
halt an Titan, als Ti02 bereohnet, sohwankt zwischen 7,62 und 23,22 Proo. 
Eine auf analoge Weise hergestellte Verbindung von Tannin mit iob­
säure enthielt 7,57 Proc. Nb20 6• - Ueber die Darstellung von 
Kobaltiaken und Ohro}lliaken. Alle diese Verbindungen sind da­
durch oharakteristisoh, dass sie wie Alkaloidreagentien mit stickstofthaltigen 
organisohen Verbindungen Niedersohläge geben. Besonders oharakte­
ristische iedersc,hläge geben einige Salze dieser Gruppe mit Ortho- und 
Pyrophosphorsäure. Von den Kobaltiaken erhält man am leichtesten das 
Purpureokobaltiak der Pentaminreihe. Das Roseokobaltiak ist sohwieriger 
darzustellen daher empfiehlt Verf., von dem Purpureokobaltiak auszu­
gehen, dies~s m.it feuchtem Silbßroxyd zu zersev..:en und die erhaltene 
Lösung des Roseokobaltiakes mit Säuren zu sättigen. Das Ohlorid kann 
hierauf mit Alkohol ausgefällt, das Sulfat aus heissem Wasser umkrystallisirt 
werden. Die beste Methode zur Darstellung von Luteokobaltiak von 
den in Dammer's Handbuoh empfohlenen ist diejenige, welche ein Koohen 
mit Bleisuperoxyd vorschreibt. Die Ohromiake 'sind leiohter veränderlich 
als die Kobaltiake. Am besten erhält man die Ohromtetraminsalze durch 
Lösen des Ohromoxydhydrates in Ammoniak, welohes mit Salmiak gesättigt 
ist. Luteochromiake konnte Verf. nach der Vorschrift von Jörgensen 
nicht darstellen. Radoohromiake und Erythroohromiake sind leichter 
darzustellen am leichtesten das Purpureoohromiak, doch ist bei der 
Darstellung' zum Untersohiede von der Kobaltverbindung ein Uebersohuss 
von Salzsäure nöthig. Als Ausgangsmaterial für die Darstellung von 
Purpureoohromiak empfiehlt Verf., nur frisch gefälltes essigsaures Ohrom­
oxyd zu benutzen dieses mit einer g,eringen Menge Salzsäure zu ver­
setzen und sohnell in eine Lösung von Salmiak in wässerigem Ammoniak 
zu giessen. Durch diese blaue Lösung ,vird Luft gesaugt, 9der di.esel~e 
wird in flachen Schalen der Einwirkung der Luft ausgesetzt, bls die 
Lösung roth geworden ist , alsdann wird mit uberschüssiger Salzsä'!re 
erhitzt und zur Krystallisation gebracht. Das salzsaure Purpureochromlak 

wird unter Znsatz von Schwefelsäure gelöst und mit starker Salz äUl'e 
gefällt, daraufmitAlkohol gewaschen. Das Purpnreochromiak unterscheidet 
sioh in der Farbe wenig von dem entsprechenden I obaltiak Duroh Zer­
setzung mit Silberoxyd wird das Hydrat des Roseoohromiakes erhalten. -
Ueber einige sohwierig zu erhaltende ohemische Verbindllngen. 
Der Tetrajodkohlen toff ist ein Körper, der in Lösung leicht in 
reinem Zustande aber schwierig zu erhalten ist. Die Feuohtigkeit der 
Luft zersetzt das Präparat untep Bildung von Kohlensäur ; Verf. be­
obachtete eine eigenartige Zersetzung desselben. Das Prä} a.mt untel' der 
Bezeiohnung Oarboneumjodatum stammte aus der Fabrik von ohnchard 
und erwies sich als ein Gemisoh von Jod und ~ohle. ( Ueher das Altel' 
und die A1·t der Aufbewah1'ung de8 P.räpa1·ates ist leider nicht8 Nähe1'e8 
bemerkt. D. Ren - Ein aus der Fabrik von Sohl1ohard stammendes 
Praseodymium nitricum enthielt erium und JJanthan. - Verf. äussert 
sich dann über die Sohwierigkeit , Melicitose rein darzustellen. -
Weiter hat Verf. beobachtet, dass die über Jodphosphonium stehende 
Flüssigkeit, beim Aufbewahren desselben in einer Flasche, starke J od­
wusserstoffsäure war. Diese Wasserwirkung lässt sioh in einem 
Demonstrationsversuohe schön vorführen: In eine starke wässerige Lösung 
von Jod wasserstoffsäure werden allmälich kleine Stüokohen J odpllOsphonium 
eingetragen, bis keine Gasentwickelung mehr stattfindet. Es hat sich alsdann 
Wasser unter Bildung von Jodwasserstoff und Phosphorwasserstoff zor­
setzt, und weiter zugesetztes J odphosphonium bleibt unter Eintreteu von 
chemisohem Gleichgewichte unverändert. Da dlls Jodphosphonium leicht 
'\ asser anzieht und sioh zersetzt, dürfte seine Aufbewahrllng unter 
starker Jodwasserstoifsäure nioht unpraktisch sein. - Kathartiusiiul'e. 
Die e ist, nach der gebräuohlichen 'Methode dargestellt, stets als braune 
amorphe Masse heschrieben. Verf. hat duroh sllccessive Fällung mit 
Alkohol aus einem wä serigen Auszuge von Sennesblättern eine unreine 
Kathartinsäure erhalten, die, mit sehr energisoh wirkender Kohle be­
handelt, ein weisses, sehr klebriges Pulver, ähnlich dem Gummi umbicum, 
gab. Die Filtration über Kohle geschah in einem Trichter mit einem 
30-40 cm lang ausgezogenen Ende von der Gestalt einer gowöhnliohen 
Bürette. Die Kohle muss mit der Kathal·tinsäurelösung zu einem Brei 
angerührt in den Trichter gebracht und wiederholt langsam durch­
gegossen werden. Die e weisse Kathartinsäure reduoirt Fehling sche 
Lösung erst nach der Inversion, giebt Fllrfurol und ist somit ein Pentosa.n. 
Das bei der Inversion resultirende Osazon stellt in braunes Pulvor dal'. 
(Farmaz. Journ. 1902. 41; 379.) a 

Wirkung von Wasserstoffsuperoxyd und .I: atriumhypochlorit auf 
ilie Oxyde von Thorium, Zirkonium und Oerium. Von A.Pissll.rshewsky. 
Hierüber ist in der "Ohemiker-Zeitung" bereits berichtet worden 0). 
(Z;tsohr. anorgan. Ohem. 1902. 31, 359.) 

Ueber Metathoriumoxychlorid. Herrn Wyrouboff zur Antwort. Von 
Henry P. Stevens. Der Inhalt dieser Arbeit ist rein }Jolemisoh und 
eine Rechtfertigung des Verf. gegen die Angriffe Wyrouboff's7). 
(Ztsohr. anorgan. hem. 1902. 31, 368.) 

Die Halogensalze.VonP.P feiff er. (Ztschr.anorgan.Chem. 1902.31, 191.) 

3. Organische Chemie. 
Zur Alkohol yntlle e. 

Von P. Fritzsche. 
Verf. stellt die in Frage kommenden Literaturstellen zusammen, um 

den Naohweis zu erbringen, dass Hennel das Verdienst an der Ent­
deokung der Alkoholsynthese nioht so rundweg abgesproohen werden 
darf, wie es Berthelot thut 8). (Journ. prakt. Ohem.1902. 65, 597.) () 

Ueber das Verllalten 
"on Diketonell zu magnesium-organischen Verbirulungen. 

Von N. Zelinsky. 
Diac ety 1 reagirt mit Magnesiummethyljodid in ätherisoher Lösung 

rasch, als Reaotionsproduct wurde in guter Ausbeute P inakon 
(Siedep. 171-173 0) erhalten. - Auch Acetylaoeton reagirt leicht mit 
Magnesiummethyljodid, dooh gelang es nioht, daraus das entsprechende 
Glyk~l in einigermaassen bedeutender Menge zu erhalten. - Aoetony l­
ace to n tritt äusserst glatt in Reaction mit Magnosiummetbyljodid. Es 
resultirte ein bei 92-93 0 schmelzendes Glykol, Dimethyl-(2,5)-

. . H GH 
he"andtol-(2:5) von der Formel OR~> (Oll) , H 2 • Hz· (01:1.) < 'H~' 

Die quantitative Umwandlung von Acetonylaceton in das entsprechende 
Glykol dürfte wohl zweifellos dadurch bedingt sein, dass Aoetonylaceton 
ein wahres Diketon ist, was auoh durch die refraotometrisohen Oonstanten 
dieses Diketons bestätigt wird. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2138.) f3 

Ueber die ungesättigten Säuren der Sorbinsäure-
reUte und ihre Um,vandIung in cyklische Kohlenwasserstoffe. 

Von O. Doebner. 
Die ungesättigten Säuren mit zwei Doppelbindungen, insbesondere 

die f3 -Vinylaorylsäure, 002 : OH . OH: OH . OOOH, Sorbinsäure OHJ • eH : 
OH.OH:OH.OOOH, und Oinnamenylacrylsäure, OGHfj.OH:OH.OH:OH.OOOH, 

8) OhelO,-Ztg. 1902, 26. 530. 1) Ztschr. unorgan. Ohem. 1901. 28. 90. 
S) Compt. rend. 1899. 128. 862, 
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verhalten sich beim Erhitzen mit unorganischen Basen (z. B. Baryum­
hydroxyd oder Calciumoxyd) abweichend von den übrigen organischen 
Säuren indem sic nicht wie diese unter Abspaltnng 'Ion Kohlensäure 
die betreffenden complementären Kohlenwasserstoffe: also Butadiän (Di­
vinyl), Nethylbutadiän und Phenylbutadien,liefer~, sondern allsschliesslich 
oder in weit überwiegender )Ienge Polymere dIeser Kohlenwasserstoffe. 
So liefert die p-Vinylacrylsäure zwei .flüssige Kohlenwasserstoffe H12 

(Siedep. 50 - 5~0 unter 17 ~m) und CaHto (Siedep. 92 - 95 0 unter 
17 mm), die durchaus nich~ den Oh.arakter ungesätti.gte,r Kol11~nwasser­
stoffe, vielmehr offenbar eme cykhsche Atomgrupplrung beSItzen und 
dabeI' vom Verf. als Cyklooktadien, CSH I2 und Dicyklododekatrien, Ct2H 1s , 
bezeichnet werden. Die Sorbinsäure liefert ausschliesslich die flüssigen 
Kohlenwasse~stoffe Dimethylcyklooktadiän, ( H~)2CS RIO (Siedepunkt 68 
bis 71 0 unter 15 mm) und Trimethyldicyklododekatl'iän, (CHsh CI2HI J 
(Siedep. 85 - 87 ° unter 15 mm): Die Cinnamenylacrylsäure liefert ... in 
sehr kleiner )Ienge den ungesättIgten Kohlenwasserstoff Phen},lbutadIen, 
CoHü.CH:CH.OH: 'R2 (Schmp. 25 0, Siedep. 120-122 0 unter 10 mm), 
in weit überwiegender Menge dagegen den dimolecularen Kohlenwasser­
stoff Diphenylcyldooktadiän, (OsH6hCsH lo (Siedep. 204 - 205 0 unter 
10 mm) während in diesem Falle ein trimolecularer Kohlenwasserstoff 
nicht be'obachtet wurde. Die Bildung der polymel en Kohlenwasserstoffe 
geht wahrscheinlich in folgender 'Weise vor sich: Beim Erhitzen mit 
Baryumhydroxyd polymerisiren sich die monomoleculal'en Säuren zu­
Dächst zu der dimolecularen und trimolecularen Modification und erst 
in zweiter Phase spalten sich die polymeren Säuren dann in Kohlensäure 
und die entsprechenden dimolecularen und trimolecularen Kohlenwasser­
stoffe, wie es folgende Formeln veranscbaulichen: 

2 C4H •. COOH --+- '.HIO(C'OOIDJ = C H,_ + 2 O~ 
YIDyl :\eryleiiure UIsvlnylneryl. äuro Cyk ook IOdl en 

S C4H •. COOR -~ C 12II16(COOH\1 = 'J2H l< + 3 ('O ~ + H~ 
'l'rll vlnylnersLliuro Dle)' klo,loolckatrl i!n 

2 CIT~ . 4H •. OOH ~ (CIT~)2CarrS( 00}1!2 = (CH~)JC8HIO + 2 CO2 
'SorulM4uro UI .. orl)lnsRuro Dlmetbyley"l ooktadWn 

3 crr~ . 4H •. OOH -~ (CHa\ CI2R 1i OOR),) ,= ( Ha.\. 1 2HI~ + !:l 2 + H~ 
, 'l'rlu or\)lo , iiuro TrJmcthyldl~yklododokfttriUn 

2 sH6.C4H •. COOH --+- (C6H6)2C8H6~ 00H)2 = ( OH.)2 R JO + 2 CO2 
Clnnam~ny1acryl.äuro BI. elnDnmcnylRcrylsKuro DlpbcDylcyklooktndl~n 

(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2129.) ß 
Die Sub titutiOll '"Oll Wa er toff für Chlor 

in der 'frichlormetlQ'lparakon iil1l'e. (11. llIittheiluug.) 
\on Henry C. J\.(yers. 

Im Jahre 1897 hatte Verf. auf einige äusserst unbeständige Oon­
densationsproducte aufmerksam gemacht, welche sich bei der Reduction 
der Dichlormethy lparakonsäure ergeben, wenn man versucht, die ver­
bleibenden Chloratome zu eliminiren. Aus der Trichlormethylparakon­
säure entsteht bei der Reducllion derselben mit Zinkstaub oder mit 
Natriumamalgam boi Gegenwart von Säuren die Dichlorsäure in fast 
quantitativer Menge) ausgenommen wenn die Behandhmg lange Zeit mit 
Amalgam fortgesetzt wird. Im letzteren Falle entstehen 3 verschiedene 
und wohldefinirte Säuren) nämlich die Dichlormethylparakonsäure, die 
Monochlordiparakonsäure und eine neue Säure vom Schmelzp. 126-127(1. 
Aus der Dichlorsäure geht bei der Redllction die Monocblordiparakonsäure 
nach folgender Gleichung hervor: 2 aIIa04Cl2 = CoHoOzCl + SHCl + 3CO~. 
1lfonochlordiparakonsäure bildet bei der Reduction eine Säure 09H120:!, 
welche für die Untersuchung zu unbeständig ist. Yerf. will das Studium 
dieser Reductionen fortsetzen und zunächst die Monochlormethylparakon­
säure aus Monocbloraldebyd und bernsteinsaurem Natrium darstellen. 
(JOtu"Il. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 525.) '( 

Ueber <He Bildung de CUIH·OXlllltllOgenates. 
\on Einar Biilmann. 

Für die Erklärung der Bildung des Cuproxanthogenates, welche 
bekanntlich beim 'Vermischen der Lösung eines Cuprisalzes mit einem 
gelösten Xantbogenate eintritt, weist Verf. hin auf die Analogie zwischen 
der Xanthogensäure und der Thioschwefelsäure, die beide eine .SR-Gruppe 
enthalten. Durch Einwirkung von Jatrillmthiosulfat auf Ouprisalze 
werden nun bekanntlich \'erschiedene Natriumcuprothiosulfate gebildet, 
während ein Theil des Thiosulfates dadurch zu Tetrathi9uat oxydit·t wird: 

~ u O~ + 4 O~<O~: = ( O~<q. n\ + (S02<~. ~a)2Cu~ + 2 Ta2 0,. 

Bei der Rea.ction zwischen Kaliumxanthogenat und Ouprisulfat wird lluf 
ganz analoge Weise Cuproxanthogenat und, dem Tetruthionat ent­
sprechend, Aetbyldioxyslllfocarbonat gebildet: 

2Cu 0,+4 < "'KzII
&. = ( <0:Ü:l1f~)! + ( <q:C2H&)2C~+2K2 0" 

was Verf. e.'perimentell bestätigt. (D. chem. Ges.Ber. 1902. 35, 2184.) ,g 
ZUl' Itenutni {leI' l ,ö-Diketoue. 
Von Paul Rabe und Fritz Elze. 

Nach den Methoden von Hantzseh und von Knoevenagel erbitlt 
man durch Condensation von Aldehyden mit ß-Ketonsäureestern bezw. 
1,3-Diketonen oder durch Anlagerung von Körpern mit sauren Methylen­
wasserstoffatomen an aß-ungesättigte Ketone oder Ketonsäureester Ver­
bindungen, die in der Literatur als l,5-Diketone beschrieben worden 

sind. Die fraglichen Verbindungen aber zerfallen iliren Eigenschaften 
nach in 2 scharf von einander geschiedene Klassen. Die erste umfasst 
solche Substanzen, welche als 1,ö-Diketone Pyridinderivate und als 
Bisacetessigester, Bisbenzoylessigester etc. Dinatriumsalze liefel"Il. Zur 
zweiten Klasse gehören diejenigen Verbindungen, welche gegenüber 
Ammoniak, Hydroxylamin, Phenylhydrazin und Natriumäthylat ein 
anormales erhalten aufweisen, also eine )) versteckte" Carbonylgruppe 
zu besitzen scbeinen. Die bei der Einwirkung von Hydrazin gewonnenen 
Resultate waren folgende: 

D M CondeD. aUonoproduet RUS liefert mit UherschUsslgem 
Acetes ige tel' uud Formaldehyd 1. lIydrnzJnbydrnt 

Benzoyle~ ~igeste.t: und Formll.ld hyd
J 

ein BispYl'!\zolonderivat 
,. " Benzaldehyd 

Acetylllcetoll ulld Formald llyd eilt Bispyrazolderivat 
Acetes ige tel' uud Acetaldeh ,d 

" Be.uzaldehyd lein MOllopyrazolonderivat 
,p- ltrobenzaldehydf 

., "m-Nitrobenzaldehyd . 
Acetylnceton tUld Benzo.ldeh Td ein :Mollopyrnzolderivat 

Diese Verschiedenheit der Erscheinungen kann nur durch die Annahme 
orklärt werdeo, dass die Vertreter der ersten Klasse als wahre l,5-Di­
ketone aDzusprechen sind, und dass in den Vertretern der zweiten 
Klasse Cyklobexanolone vorliegen. Durch die von den Verf. mitgetheiltell 
Tbatsacben ist mit allel' Sicherheit bewiesen, dass Basen wie Piperidin 
oder atriumätbylat 1,5 -Diketone, welche ein endständiges Methyl 

Ha.CO. 1'.('.6.co.c enthalten, in Cyklohexanolone CIH2.CO·~I'·61·6· 1 (OH).C 
I I 1 . , 

umzulagern vermögen. Die Verf. stellen diejenigen Verbindungen 
tabellarisch zusammen, welche nun nicht mehr als 1.5-Diketone, sondern 
als Cyklohexanolone zu registriren sind. (Lieb.A.nn.Ohem.1902. 323, 83.) ~ 

Uebel' Doppelverbiudungen 
aromatischer Ketoue mit Ortbophosphorsiiure. 

Von August Klages. 
Im Anschlusse an die Arbeiten von Raikow O) theilt Verf. mit, 

dass eine scharf ausgeprägte Gesetzmässigkeit, wie sie Raikow für 
die Verbindungen der aromatischen Aldehyde und Säureester fordert, 
in der Reihe der Ketone nicht zu bestehen scheint. Er fUgt kurz an, 
was hierüber nachträglicb ermittelt wurde: 1. Ketone mit diortho­
ständigen Substituenten sind zur Bildung von Oxoniumsalzen mit Phosphor­
säure nicht befähigt. 2. Ketone vom Typus des Acetophenons vereinigen 
sich in der Regel mit Phosphorsäure zu Salzen der allgemeinen Formel 
CeH6.CO . R,H3PO~; aber auch hier giebt es Ausnahmen. Doppel­
verbindungen mit H 3PO, geben: Acetylbenzol, p-Diacetylbenzol, p-Aceto­
toluol, p-Acetoäthylbenzol, Aceto-o-xylol, Aceto-1J-xylol, Aceto-m-xylol, bi­
aeeto-m-:...-ylol, Acetopseudocumol, Acetocumol, Acetoani801 und -phenetol, 
Acetothienon; Doppelverbindungen mit H:JAsO.: Acetylbenzol, p:Aceto­
toluol, p-Acetoiithylbenzol, Acetopseudocumol, Acetoanisol. Ke~e Doppel­
verbindungen mit HsPO, geben: o-Acetotoluol, rn-Acetotoluol, Aceto­
lJ-cymol. 3. Fettaromatische Ketone, in denen der mit der Carbonyl­
gruppe verbundene Alphylrest grosseI' ist als CH3, bilden gewöhnlich 
mit Phosphorsäure keine Oxoniumsalze. Die einzige bisher beobachtete 
Ausnahme ist das Propionylpseudocumol, welches ein gut krystallisirtes, 
beständiges Doppelsalz liefert. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2313.) fJ 

Zur JCellutniss der Styrole. 
Von August Klages. 

Die Darstellung der Kohlenwasserstoffe OuH2Jl- s aus in der Seiten­
kette chlorirten Benzolen bietet mancherlei Schwierigkeiten, die theils 
in der Beschaffung der Ohloride, theils in der Abspaltung von Halogen­
wasserstoff aus diesen begt'ündet sind. In der Seitenkette halogenirte 
Benzole ' der .Formel CoHß • OHCI . CH:!. R lassen sich, wie früher gezeigt, 
verhältnissmässig leicht herstellen, wenn man die durch Reduction der 
Ketone entstehenden secundären Carbinole CSH6 .CH(0H).OH2 .R der 
Einwirkung gasförmiger Salzsäure aussetz~. Als ausgezeichnetes Mittel, 
den Halogenwasserstoff bei relativ niederer Temperatur zu entfernen, 
hat sich t r 0 c k en e s P y r i d i n erwiesen. Erwärmt man die halogenirten 
Benzole mit der ' 6-fachen Menge Pyridin auf dem Wasserbade oder 
kocht sie mit Pyridin läogere Zeit unter Rückfluss, so gelingt es, reine 
Kohlenwasserstoffe zu erhalten, die sich beim Eingiessen der Pyridin­
lösung in verdünnte Säure als dünnflüssige Oele abscheiden. Durch 
Ausäthern .und wiederholtes Schütteln mit verdünnter Säure lassen sie 
sich vollkommen von Pyridin trennen. - Der Abspaltung von Halogen­
wasserstoff aus den chlorirten Benzolen geht die Bildung von Zwischen­
producten ,'oraus, die noch untersucht werden. Aequimoleculare Mengen 
des hlorids und Pyridins reagiren unter Bildung salzartiger, in Wasser 
löslicher Producte: 

eH 

H/"'-CH I 11 + Ceff~ .( Hs)" 'Hq.CH~ = eHVCH . -

8) Chem.-Ztg. 1900. 24, 367; 1901. 25, 1134. 
t 



No. 22. 1902 CHEMIKER-ZEITUNG. 
Dies sind Substanzen aus der Gruppe der Oyklammoniumchloride, 
wenig hygroskopisch, leicht löslich in Wasser, welche mit Platin- und 
Goldchlorid charakteristische Fällungen liefern. In überschüssigem 
Pp:idin lösen sich die Pyridyliumchloride und zerfallen damit bei an­
haltendem Kochen in Styrole und salz saures Pyridin: 

1 CH~ . /' 
CaHa\ :r · H. dHdCHs)2 = oH~; .Hl+C6H~( 113)~.CII~CH2' 

Dieselbe Spaltung erfolgt durch Erhitzen mit Wasser. Die so erhaltenen 
Styrole sind meist dünnflüssige, stark lichtbrechende Oele, die sich nach 
einiger Zeit spontan polpnerisiren; nur die Styrole der Mesitylenreihe 
verändern sich auch bei längerem Aufbewahren nicht. (0. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2245.) ß 

Tribromphello1bl'omi<l. (Dibrombenzolketodibromi<1.) 
Von Edward W. Lewis. 

Als Verf. die Einwirkung von Brom auf die Säu~e studirte, welche bei 
der Sulfonirung der Anissäw'e gewonnen wird, erhielt er eine Substanz 
von der Zusammensetzung des Tribl'omphenolbromides (Oibrombenzol­
ketodibromides), welche aber nicbt alle jener Verbindung zugeschriebenen 
Eigenschaften besass, indem die vom Verf. erhaltene Substanz n:\ch dem 

mkrystallisiren aus Essigsäureä.thylester bei 147-1480 schmolz. Daher 
hat Veri. diese Ketoverbindung von Neuem untersucht. Er hat sich das 
Tribromphenolbromid durch Bromiren einer wässerigen Phenollösung mit 
Bromwasser dargestellt und dann doch die Identität der beiden Producte 
nachgewiesen. erf. hat die Krystallformen der Verbindung bestimmt, 
sowie die optischen Eigenschaften der Krystalle. (J ourn. Ohem. 
Soc. 1902. 81, 1001.) r 

Ueber einige Derh'ate der 'l'hiola·esolc. 
Von Oh. Rabaut. 

Reihe des p-Thiokresols. Als Ausgru:1gsmaterial für die Ge­
winnung der Derivate des p-Thiokresols diente das p-Kl'esylsulfocyanat 
OsH7NS: OH3 • OoH". '.0 J, welches aus dem p-Toluidin nach der San d-

(1) (4) 

meyel"schen Reaction dargestellt wurde. Man erhält so eine hellgelbe 
Flüssigkeit, welche ohne merkliche Zersetzung bei 240-245 0 unter ge­
wöhnlichem Drucke und bei 155 -158 0 unter 4- 5 cm Druck siedet, 
unlöslich in Wasser ist, sich aber in Allwhol, Benzol, Ohloroform und 
Eisessig löst. Das Sulfocyanat giebt bei seiner Behandlung mit alkoho­
lischer oder wässeriger Kalilauge ~ofort weisse Krystalle vom Schmp. 45°. 
Dieselben stellen das p-Kresyldisulfid (OHs . OoH.lhS2 dnr. Behandelt 
man das Sulfocyanat mit einer alkoholischen Lösung von Kaliumsulfhydrat 

, oder mit Zink und Salzsäure, so erhält man Thio-1)-kl'esol. Dasselbe 
giebt mit Bleiacetatlösung in der Kälte einen gelben Niederschlag,welcher 
in der Wärme roth wird. Diesel' Niederschlag (OHa • OoH •. ShPb geht 
leicht Umsetzungen ein. Aus einem Gemische gleicher Molekein von 
p-Kresylsulfocyanat und Monochloressigsliure erhielt Verf. durch Erhitzen 
und weitere entsprechende Behandlung oine Säure OoH100 2S, welche als 
Methylphenyl-:2J-thioglykolsäure oder auch als Methylphenyl-p-sulfacetsiinre 
identificirt werden konnte. - Reihe des o-Thiokresols. Verf. hat in 
der "ortho-Reihe dieselben Versuche wie in der para-Reihe ansgeführt. 
Durch die Einwirkung von o-Kresylsulfocyanat oder von o-Thiokresol 
auf Monochloressigsäme erhielt Verf. die Methylphenyl-o-glykolsäure oder 
Methylphenyl-o-sulfacetsäure. (Bull. oc. Ohim. '1902. 3. SeI'. 27, 690.) r 

Ueber tri ubstituil'te Derivate des Naphtlmlins. 
Von Arturo Jacchia. 

Verf. hat die 2,6-Diamidonaphthalin-8-sulfosäure Friedlaend!>l' s 
mit de.r mit ihr identisch sein sollenden Säure des D. R. P. 72222 ver­
glichen und gefunden, dass die nach diesem Patente erhältliche SäUl'e 
sich als eine 2,6-Diamiaonaphthalindisulfosäul'e erwies, und zwar wahr­
scheinlich mit den Sulfogruppen in benachbarter Stellung. Verf. beschreibt 
mehrere Versuche, die er mit der 2-Amido-6-nitronaphthalin-8-sulfosäure 
vorgenommen hat, um zu anderen trisubstituirten aphthalinderivaten 
zu gelangen. (Lieb. Ann. ~hem. 1902. 323, 113.) 0 

Sandalina-Oel als Zer etzungsproduct von Glyko iden. 
Von T. L. Phipson. 

Der Name "Sandalina" ist einer Art Petroleum gegeben worden, 
welches mit Wasser bei Santa Olara auf Ouba hervorspringt. Wegen 
des eigenthümlichen Geruches des WaSS61'S ' heisst die Quelle "Sandal­
wood Spring". H. N. Stokes, welcher das Oel untersucht hat, heschreibt 
dasselbe als ganz dmchsichtig und bernstein farbig. Es hat das spec. 
Gewicht 0,901 und einen cedernholzartigen Geruch; zwischen 2300 und 
830 0 O. destillirt das Oe1. Hauptsächlich scheint dasselbe aus Naphthalinen 
zu bestehen. Als Verf. vor mehreren J abren gewisse von ihm entdeckte 
Glykoside aus der Walnuss und der Erdbeerwurzel untersuchte, be­
merkte er die Gegenwart einer kleinen llIenge einer öligen Substanz, 
welche während der Zersetzung jener Glykoside (Regianin und Fragarin) 
durch Kochen mit verdünnter Salzsäure auf der Flüssigkeit schwamm, 
und der Geruch nach Oedernholz war so stark, dass er sich durch das 
ganze Laboratorium verbreitete. Andere Glykoside, besonders eines 
aus Ampelopsis ·(Oissus quinquefolia), gaben ein ähnliches Resultat, und 
Verf. ist nicht abgeneigt zu glauben, dass diese riechende Substanz der 
jetzt "Sandalina" genannte Körper ist. (Ohem. News 1902. 6, 13.) r 

Ueber die Eill1\irkullg ätzender illalien anf Eialbumin. 
Von O. Paal. 

Um die bei der Spaltung von Eiweiss mit ätzendem Alkali ent­
stehenden Producte in möglichst asohefreiem Zustande zu gewinnen, 
hat Verf. die Dialyse gegen ,VasseI' angewendet. Auf diese Weise ge­
lang es ihm) sowohl den duroh Säuren in der alkalisohen Lösung ent­
stehenden :riedersohlag, als auch die im Filtrate verbleibende wasser­
lösliche Substanz und die Salze dieser Spaltungsproducte frei von anderen 
Beimengungen zu erhalten. Die durch aUmlische Hydrolyse von Ei.weiss 
gewonnenen Körper zeigen, obwohl sie sich auch mit Sät1l'en zu Salzen 
zu vereinigen vermögen, doch mehr die Eigenschaften von Säuren. Verf. 
nennt nun das nach der Behandlung des Eialbumins mit Alkalien durch 
Sä.w·en ausfällbare Product Protalbinsäure, während er das durch 
alkalische Hydrolyse entstehende albumosennrtige, wasserlöslicbe l?roduct, 
welches ebenfalls Säure eigenschaft zeigt, vorlä.ufig als Lysalbinsäure 
bezeichnet. Die Protalbinsäure wurde als weis es, grobkörniges Pulver 
erhalten; in feuchtem Zustande ist sie bis auf einen kLeinen Rest in 
50-60-proc. Methyl- und Aethylalkohollöslich, noch leichter iu wässerigem 
Aceton und in EssigSäure. öie löst sich leicht und vollständiG' in Wässerigen 
ätzenden und kohlensauren Alkalien und bildet damit schäumende Flüssig­
keiten. Die alkalischen Lösungen zeigen die Biuretreaction. Eine ganze 
Anzahl von alzen (Ammonium-) Natrium-, Kalium-, Oalcium-, Baryum·, 
Zink-, Eisenoxyd- Kupfer-, Quccksilberoxyd-, ilbersalz) werden be­
schrieben und ihre Analysenzahlen mitgetheilt. - Die L,rsnlbinsäure 
stellt ein feines, weisses Pul ver dar, das sich leicht in Wasser, fast 
gar nicht in absolutem Alkohol löst und nicht merklich hygroskopisoh 
ist. Die Lysalbinsäure besitzt auch basische Eigenschaften. Verf: hat 
verschiedene lIIoleculargewicbtsbestimmungen ausgettlhrt, sowie ver­
schiedene Salze (~atrium-, Eiseno:~.'yd-, Silbersalz) dargestellt. (D. chem. 
Ges. Ber. 1902. 35, 2195.) 

Di. Darat.ll,mg ,l.t' Alkali,val:e d.t' Protalbimäure fmd LY6albil16üut'e ist der 
Firma Kalt~ ~~. Co. durch das D. R. P. 129031 10) gescMit:t. {J 

Die synthetische Darstellung von Kohlenstoifringen. "\ on W. H. 
Perkin jun. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2091.) 

Ersatz von Zink durch Magnesium bei einigen synthetischen Re­
actionen. Von i!'. Zelinsky und J. Gu tt. Hierüber wurde schon in 
der "Ohemiker-Zeitung" 11) berichtet. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35,2140.) 

Zur Kenntniss des :Tonylmethylketons, des Heptylmethylketons und 
der zugehörigen secundäl'en Alkohole. Von '. Mannicb. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2144.) 

Ueber einige Salze der m-Benzolditbiosulfonsäure. Von J. Tröger 
und W. ~leine. (D. chem. Ges. Bel'. 190'>. 35, 2164.) 

otizen über die Einwirkung von Phenylhydrazin auf einige l,4-Di­
ketone. Von A. Smith u.H.K.l\IcOoy. (D.chem. Ges.Ber.190.2. 35, 2169.) 

Zur Kenntniss der Azoverbindungen des Acetylacetons. on Ond 
Bülow und Fl'itz Schlottel'beck. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2187.) 

Synthese ungesättigter Phenoläther. Von August Klages. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2262.) 

Einwit'kung von Phenylhydrazin und Methylphenylhydrazin auf 
1J-Methyl-a,p-dichlorstyrol. Von F. Kunckell und F. ossen. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2291.) 

Ueber die Einwirkung von Ammoniak auf aß-Dichlorstyrole. Von 
F. Kunckell und F. Vossen. (D. ehem. Ges. Bel'. 1902. 35,2294.) 

Umwandlung von Tropidin in Tropin. Von A. Lad e n bur g. 
Polemik gegen Willstättel'. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2295.) 

Ueber ein Isomeres des OhinophthaloDs. Von A. Eibner und 
H. Merke1. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2297.) 

Ueber DibromxylochinhydroD. Von G. Teichner. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2303.) 

Notiz zur Darstellung von Anthrachryson, 'Von H. Hohenemser. 
(D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2305.) 

Ueber die Reduction aromatischer J: itrokörper mit Zinn und Salz­
säure. Von Joh. Pinnow. (Journ. prakt. Ohem. 190.2. 65, 579.) 

Zur Geschichte des Fenohens. Eine Antwort an Herrn Kondakow. 
Von O. Wallach. (Journ. prakt. Ohem. 1902. 65, 586.) 

Oondensationsproducte der Tetronsäure. Von Ludwig Wolf!. 
(Zweite Abhandlung.) (Lieb. Ann. Ohem. 1902. 322, 851.) 

Ueber die Einwirkung von Aminbasen aufDicarboxylglutarsäul'eester 
(W2W' 2-Propantetracarbonsäureester) und von Ohloressigsii.ureester auf 
Dicarboxylglutakonsäureester (W2w'2-Propentetracarbonsäureester). Von 
Max Guthzeit und Oarl Jahn. (Journ. prakt.Ohem. 1902. 66, 1.) 

Ueber die Addition von Alkohol an Nitroderivate des Styrols. Von 
B. Flürscheim. (Journ. prakt. Ohem. 1902. 66, 16.) 

Ueber die Zersetzungsproducte des a-Lupanins aus LupinUs albus. 
\on A. Soldaini. (Gazz. chim. ital. 1902. 32, 1. Vol., 389.) 

Ueber a-Oxyglutarsäure und die Wirkung des Broms auf Glutar­
säure. Von V. Paolini. (Gazz. chim. ital. 1902. 32, 1. Vol., 402.) 

Umwandlung der Ketone in a-Diketone und über Pl'opionylbutyryl. 
Von G. Po n z io und V. Borelli. (Gazz. chim. ital. 1902. 32, 1. Vo1., 419.) 

10) Chem.-Ztg. 1902. 26, 235. 
11) Chem.-Ztg. 1901. 25, 1130; 1902. 26, 294. 
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4. Analytische Chemie . . 
Analy e (ler Hochofen· und Gen ratorga e. 

Von A. Wencelius. 
Verf. giebt eine genauere Beschreibung des von ~m zur Analyse 

von Hochofengasen 12) zusammengestellten Apparates. Dle ~em Orsat~ 
.A pparate ähnelnde onstruction enthält hier, statt sonst emer, z we 1 

Messburetten von je 50 ccm; diese sind, um für die Verbrennung grössere 
Gasmengen verwenden zu können, in 1' 0 ccm getheilt. Es sind 4 Ab· 
Borptionsgef'ässe vorhanden, das erste mit Ka~lauge für .die Ko?lenSäUre, 
dns zweite mit Phosphor für Sauerstoff, das dritte und vlerte mIt Kupfer­
chlorürlösung für Kohlenoxyd. Zur ;Verbrennung des brennbaren An­
theiles wird eine 0,7 mm weite Platincapillare benutzt, deren Kühlkästen 
durch zwei V{asserbehälter mit Kühlwasser gespeist werden. Für den 
Abfluss des Kühlwassers sind noch zwei Sammelbehälter von je 600 ccm 
Inhalt vorgesehen. Hinter der Capillare befindet sich ein Absorptions­
gefüBs mit perrflüBsigkeit zur Aufnahme des bei der Verbrennung übrig­
bleibendan Gasrestes, und ausserdem noch ein zweites grösseres, welches 
als Stickstoffbehälter dient. Die Erhitz~ng der Capillare geschieht mittels 
eines Teclu-Brenners mit Fächeraufsatz. Eine Beschreibung der einzelnen 
Handgriffe ist beigegeben. (tahl u. Eisen 1902. 22, 663.) 11 

Ele]itrolyti ehe Be timlllung (le Yaundin . 
. Von P. Truchot. 

Die Abscheidung des Vanadin gelingt nach den Versuchen des"\ erf. 
sehr gut elektrolytisch, wenn das Natriumvanadat vorliegt, und wenn 
man in schwach ammoniakalischer Lösung arbeitet. Die Ausführung 
der Bestimmung geschieht in folgender Weise: V unadinsäure des Handels 
wird mit Soda geschmolzen und das gebildete atriumvanadat mit kaltem 
Wasser aufgenomman. Die mit Schwafelsäure ganz schwach angesäuerte 
IJösung erhitzt mall, um dia Kohlensäure zu entfernen! zum Kochen, 
macht hierauf durch Zusatz von 20-30 Tropfen Ammomak von 220 Be. 
ammoniakalisch und unterwirft die Lösung bei 80-85 ° der Elektrolyse, 
wobei die pannung 2-2,5 V., die Stromstärke 0,3 A. betragen soll. 
Die Zeit der. Elektrolyse beträgt 8-10 Std. Empfehlenswerth ist es, 
das Flüssigkeitsniveau während der Elektrolyse durch Zusatz von heissem, 
schwach ammoniakalischem Wasser constant zu erhalten. ach beendeter 
Ab cheidung des Vanadinhydro},.-ydes wird der Conus nach dem Waschen 
mit Wasser und Alkohol einige Minuten geglüht, um das Vanadinhydro:\.'yd 
in das Yanadinpentoxyd überzuführen, und nach dem Erkalten gewogen. 
Der aeglühte Niederschlag soll eine tief braun-rothe Farbe haben, 
keinesowegs darf del'selbe grün oder blau sein, da in 'letzterem Falle die 
Umwandlung de,s Vanadinhydro},."ydes in das Pentoxyd keine vollständige 
ist. Zu den Versuchen des Yerf. wUl'den 0,012-0,05 g Vanadin, als 
Pentoxyd berechnet, angewendet, und das Flüssigkeitsvolumen betrug 
200 'cm. (Annal. Chim. anal. appliq. 1902. 7, 165.) t 

Naclnvoi "on Yauadin und, Trennung de Ynnadin yom Molyb<1iin. 
Von P. 'I ruchot. 

Mittels Elektrolyse (iehe vorstehendes Re{emt) gelingt es, noch 
0,1 mg Vanadinpentoxyd zu charakterisiren, wenn man von dem J'atrium­
vanadat ausgeht; denn aas abgeschiedene anadinhydroxyd ).:>ildet einen 
gelb-braunen irisirenden Jicderschlag auf der Kathode. Schmilzt man 
das schwach erhitzte Yanadinhydroxyd mit wenig Kaliumbisulfat und 
fUgt 2 - 3 Tropfen Schwefelsäure hinzu, so entsteht die flir Vanadin 
charakteristische Gelbfli.rbung. Wcrden jetzt zur Schmelze einige 
KrystäUchen trychninsulfat hinzugegeben, so tritt eine blau-violette 
Färbung ein, welche schliesslich in ein schönes Roth übergeht. Unter 
denselben Bedingungen wie das Vanadin kann auch das Molybdän 
elektrolytisch abgeschieden werden. Das auf diese Weise erhaltene 
Mol bdiinhydro},.-yd geht beim Glühen in Molybdänsäure über, welche 
sich bei Rothgluth vollständig verflüchtigt. Es gelingt hiernach eine 
Trennung des Vanadins vom ,Molybdän durch Glühen der elektrolytisch 
abgeschiedenen Hydro},.-yde, nm muss der Niederschlag zunächst schwach 
erhitzt werden, damit kein Vanadin durch das sich verflüchtigende 
Molybdän mechanisch mitgerissen wird. 'Beträgt der Nieder chlag des 
Vanadin und Molybdäns weniger als 0,1 g, so genügt ein halbstündiges 
Glühen. (Anna!. Chim. anal. appllq. 1902. 7, 167.) t 

ZUl' 1'rennung einer 
blei· und oi oultaltigeu Legirung 1'On Antimon, Zinn uud Kupfer. 

Von Pontio. 
Die quantitative Trennung einer aus Antimon, Zinn und Kupfer 

bestehenden Legirung, welche nicht zu vernachlässigende Spuren von 
Blei und Eisen enthält, führt Yerf. in nachstehender Weise aus: 5 g der 
Legirung löst man in Salzsäure unter Zusatz ein iger Tropfen Salpeter­
säure verdünnt hierauf mit "WasBer und setzt, falls eine Trübung der 
Lösung eintreten sollte, Salzsäure hinzu, bis die Flüssigkeit vollständig 
klar geworden ist. \ on der schliesslich auf 1 1 verdünnten Lösung 
werden 100 ccm auf 5 ccm einge.dampft, hierauf mit 50 ccm rauchender 
SalpeterSäure und einigen g chlorsaurem Kalium versetzt und 20 bis 
25 Min. gekocht, wobei sich Zinn und Antimon als Oxyde abscheiden. 

U) Vergl. Chem.-Ztg. R pert. 1902. 26, 140. 

Nachdem man die salpetersäurehaltige Flüssigkeit mit dem gleichen 
Volumen Wasser verdünnt hat, lässt man vollständig erkalten, filtrirt 
hierauf das Zinn- und Antimono:\.·yd ab, wäscht mit heissem salpeter­
säurehaItigen Wasser aus und wägt nach dem Glühen. Die geglühten 
O},.-yde werden unter mässigem Erwärmen mit ÖO ccm SalZSäure, welche 
mit l/a Wasser verdünnt ist, aufgenommen und das Antimon durch eine 
Zinnplatte elementar abgeschieden. Wird das Gewi,cht des bei 1100 
getrockneten Antimons mit 1,26 multiplicirt, so erfährt man die diesem 
entsprechende l\Ienge Antimontetroxyd und durch Subtraction des letzteren 
von dem Gewichte der Oxyde das Zinndioxyd. Das salpetersaure, von 
Zinn und Antimon befreite Filtrat wird zur Trockne eingedampft, der 
Rückstand unter Kochen in verdünnter Salzsäure gelöst und mit einer 
heissen conc. Lösung von Scliwefelnatrium im Ueberschusse versetzt. In 
der salpetersauren Lösung der Sulfide fällt man das Blei als Sulfat und 
in dem Filtrate von letzterem das Kupfer elektrolytisch, oder man fliUt 
aus der bleifreien, schwefelsauren Lösung das Eisen mit einem Ueber­
schusse von Ammoniak, dampft das kupferhaitige, ammoniakalische 
Filtrat ein, übersättigt mit SalZSäure, scheidet das Kupfer mittels einer 
Zinkstange ab und wägt dasselbe nach dem Glühen als Oxyd. (Ann. 
Ohim. anal. appliq. 1902. 7, 163.) t 

Silberverlu te 
beim A.btreiben mit wech e]11den Mengen Dlei und Silber. 

Von W . H. Kauffmann. 
Verf. variirte bei seiner Untersuchung bei gleichem Silbergehalte 

den Bleigehalt, dann den Silbergehalt (von 25-200 mg), prüfte den 
Einfluss von Kupfer, verschiedeneTemperaturen und verschiedeneCupellen. 
Die Verluste betragen z. B. bei Anw~dung Von 5, 10, 15, 25 g Blei 
und 25 mg Silber 2,14, 2,63, 2,69, 2,09 Proc. des Silbers; bei denselben 
Bleimengen mit 200 mg Silber 0,86, 1,24, 1,40, 1,74 Proc. Die Resultate 
sind in TabeUenform wiedergegeben. Es ergiebt sich, dass der Verlust 
grösser ist, wenn ldeine Silbermengen vorhanden sind, als bei grösseren. 
Der Verlust steigt mit der Zunahme der Bleimenge. Aehnliches gilt 
von der Gegenwart von Kupfer, doch ist dessen Einfluss bis zu 100 mg 
nicht gross. Es macht keinen grossen Unterschied, ob man Knochen­
aschencupellen verwendet, die mit Wasser, Potasche oder Borax hergestellt 
sind. Der Verlust durch zu grosse Hitze ist bedeutender als der durch viel 
Blei. Die geringsten Verluste erhält man also beimVertreiben kleinor Blei· 
könige bei niederer Temperatur. (Eng. li.nd Mining Journ. 1902. 73, 830.) H 

Titration VOll Gold mit Hypo uHU (Natriumthio nlfat). 
Von Fl'. Faktor. 

Eine neutrale Lösung von Goldchlorid bildet mit Jodkaliumlösung 
einen grünliohen iedOJ:schiag von Goldjodid , der in überschüssigem 
Kaliumjodid in Goldjodkalium übergeht, und die Lösung wird braun: 
AuOl3 + 4 KJ = 3 KCI + AuJ IK. Fügt man zu dieser Lösung langsam 
eine verdünnte Lösung von HYllosulfit, so verschwindet die braune 
Färbung' es geht folgende Reaction vor sich: AuJ 1K-J2 = AuJ2K. 
Das Goldjodkalium verliert durch .Einwirkung von Hyposulfit 2 Atome 
Jod und verwandelt sich in AuJ2K. Diese Reaction hat erf': zur 
Bestimmung von Goldchlo-rid benutzt. 10 ccm Goldchloridlösung wurden 
mit 90 ccm Wasser verdünnt, mit 4 g festem Joakalium versetzt und 
mit i'n-Hyposulfitlösung bis zum Verschwinden der blauen Färbung von 
zugesetztem Stärkekleister titrirt. Aus den verbrauchten ccm H.Yl~osulfit­
lösung wurden 0,1352 g Gold (an statt 0,1355 g) gefunden. (Casopis 
pro prumysl chemick)' 1902. 6~ 183.) je 

Ueber Yorlwlllmen uml Be t imlllUll O' der Oxal iiure im Harll. 
on W. Autenrieth und Hans Barth. 

Nach einer kurzen Besprechung der Neubauer'schen und al­
kowski'schen l\Iethode zur Bestimmung der Oxalsäure im Harn, welchen 
leider verschiedene Mängel anhaften, theilen die Yerf. folgendes Ver­
fahren zum Nachweise und zur Bestimmung der Oxalsäure mit, welches 
sehr befriedigende Resultate liefert: Man versetzt die Tagesmenge Ham 
mit Chlorcalciumlösung im Ueberschusse, dann mit Ammoniak bis zur 
stark alkalischen Reaction, schüttelt gut durch und lässt über 
Nacht, d. h. 18-20 Std. lang, stehen. Die über dem Niederschlage 
stehende F lüssigkeit giesst man durch ein Doppelfilter einer nicht zu 
kleinen Nutsche, bringt schliesslich den Niederschlag darauf und spült 
mit wenig kaltem Wasser nach. Den gut abgesaugten Niederschlag 
bringt man in ein Becherglas und löst in möglichst wenig heisser Salz­
säure auf. In den meisten Fällen genügen 30 ccm einer etwa 15-proc. Salz­
säure, um den Niederschlag von der Tagesmenge Harn in Lösung zu 
bringen. Die erhaltene Lösung schüttelt man in einer geräumigen, mit 
Glasstopfen verschliessbaren Flasche mit 4-5 Portionen von je 150 bis 
200 ccm Aether, der 3 Proc. a.bsoluten Alkohol enthält, tüchtig aus. 
Die sämmtlichen Aetherauszüge bringt man zunächst in einen trockenen 
Glaskolben und lässt sie etwa 1 Std. lang ruhig stehen. Hierbei scheiden 
sich am Boden und an der GefäBswand des Kolbens meist noch einige 
Tropfen wässeriger Flüssigkeit aus, von der man die Aetherlösung trennt, 
welch' letztere man noch durch ein trockenes Filter giesst. Zum Filtrate 
bringt man ca. 5 ccm Wasser,. um beim Erhitzen die Bildung des Oxal­
säurediäthylesters zu verhindern, destiUirt hierauf den Aether und den 
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grössten Theil des Alkohols ab, schlittelt, falls es nöthig ist, d. h. wenn 
fettige, harzige und färbonde Stoffe zugegen sind, die rückständige 
wässerige Flüssigkeit mit wenig Blutkohle durch und filtrirt wiederum 
ab. Das so erhaltene, meist vollkommen klare und auf dem Wasser­
bade auf 3-5 com eingeengte Filtrat versetzt man erst mit Ohlorcalcium­
lösung, hierauf mit Ammoniak bis zur stark alkalischen Reaction, lässt 
einige Zeit absitzen und säuert schliesslich mit verdünnter Essigsäure 
ganz schwach an. Nachdem die Flüssigkeit über Nacht gestanden hat, 
sammelt man das Oalciumoxalat auf einem aschefreien Filter, wäscht 
mit kaltem Wasser aus und führt es durch stal'kes Glühen in einem 
Platintiegel in Oalciumoxyd über, oder man bestimmt die Oxalsäure im 
Oalciumoxalate titrimetrisch; ersteres Verfahren ist jedoch vorzuziehen. 
Nach diesem Verfahren haben die Verf. in einer grossen Zahl normaler 
und pathologischer Harne Oxalsäure stets nachweisen können und auch 
quantitativ bestimmt. Aus den Untersuchungen der Verf. geht weiter 
hervor, dass Oxalsäure ein normaler und sehr wahrscheinlich auoh ein 
constanter Bestandtheil des menschlichen Harns ist. (Ztschl·. physiol. 
Ohem. 1902. 35, 327.) (I) 

Pellto en im Harn. 
Von E. Krafft. 

Yerf. empfiehlt als ' bequeme Methode der Prüfung des Harns auf 
Pontosen folgendes Verfahren: Als Reagens dient 1 g Orcin-Merck, in 
600 ccm Salzsäure vom spec. Gew. 1,151 gelöst und mit 25-30 Tropfen 
1U-proc. Eisenchloridlösung versetzt. (Als "Pentosem'eagens" von Klönn e 
& Müller-BerUn zuverlässig beziehbar.) Man giebt nun in einen 
Reagircylinder 1- 2 ccm Harn, versetzt mit der dreifachen Menge Reagens 
und erl1itzt bis zum Beginne des iedens. Bei Anwesenheit von 
Pentosen fllllt dann sofort ein reichlicher grüner Niederschla.g, oder 
die Flüssigkeit wird schön grün genirbt. (Pharm. Ztg.1902. 47,522.) s 

Zur Rübenullter UChUllg. 
Von Zoousal. 

"\ erf. kann auf Grund 13-jähriger Praxis versichern, dass RUben 
j edel' Art bei richtiger Handhabung der wässerigen Digestionen und 
dor Alkohol-Methoden identische oder kaum verschiedene Ergebnisse 
lioforn. (Bull. Ass. Ohim. 1902. 19, 1331.) J. 

Directe Zuckerbe tiUUllUllg 
iu fri chen Ulul nu gelaugten Rii.JJen chllittell. 

Von Pellet. 
Die wässerige Digestion, namentlich die kalte, war bisher auf 

Schnitte unanwendbar, weil ein guter Zerkleinerungsapparat fehlte ; nach 
einer Angabe von GaUois oonstruirten nun einen solchen Mastain und 
Delfosse. Verf. findet ihn sehr bewährt, da man kleinere Proben binnen 
6, grössere (bis 400 g) binnen 10 Min .. vorbereiten und analysiren kann, 
zeigt, dass er aUen Anfol'derungen vollkommen entspricht, un~ empfiehlt 
ihn angelegentlich; zu beziehen ist er von E. Galiois, Pat'ls. (Sucr. 
indigene 1902. GO, 6.) J. 

Alll:ll,litiit der Rohzucker. 
Von Stutzer. 

Verf. citirt eine Anzahl von Fällen, die namentlich auch einzelne 
Fabriken betreffen, deren Producte von ' mehreren Handels -Ohemikern 
noch alkalisch, von anderen aber schon sauer befunden wurden, was 
zu grossen .Differenzen führte; die Ursache sieht. er im Gebrauohe .. des 
Indicators PhenolphthaleÜl und empfiehlt, zum remen Lackmus zurnck-
zukehren. (Oentralbl. Zuckerind. 1902. 10, 865.) ). 

AlkalWit be timmullg der Rohzucker. 
Nach Herzfeld sind die Angaben Lauterbach's ganz irrthümlich, 

und die Fehler" liegen nicht an der jetzt vorgeschriebenen Methode, 
sondern J'aran, dass viele Ohemiker diese ungenau handhaben, z. B. die 
Ooncentrationen die Mengen des Indicators etc. abändern oder schlechtes 
Phenolphthaleln' anwenden. - Olaas~en. glaubt, d~ss die, eigentli~h 
nur in Ostdeutschland vorhandene AgitatIOn loeale Ursachen habe; die 
Käufer fordern mit Recht alkalische Rohzucker, und alkalische Arbeit 
liegt auch im Interesse der Rübenzuckerfabriken. - Keidel hält die 
Alkalitätsklausel für unberechtigt und kann laassen nicht ganz recht 
geben. (Oentralbl. Zuckerind. 1902. 10, 887.) J. 

Neue Chole terilll'eactioll. 
"\ on Ed. Hirschsohn. 

Erhitzt man Oholesterin mit verflüssigter Triohloressigsäure, so löst 
sich das Oholesterin unter schön rotbel' Färbung der Flüssigkeit. 
Die Färbung nimmt rasoh zu, wird nach einer iertelstu~de himbeerroth, 
nach 12 Std. blau-violett und nach 24 Std. blau. EID Gemenge von ] ° Tropfen verflüssigter Trichloressigsäure und 1 Tropfen Ohloracetyl 
gab mit 0,001 g Oholesterin nach einer halben Stunde . ei~e gelb-~othe 
Färbung, die allmälich dunkler wurde und nach 24 Std. 1~ In tensl ves 
Kirschroth mit gelb-grüner Fluorescenz übergmg. (pharm. 
Oentral-H. 1902. 43, · 357.) S 

nnd Chinidin . 
Von Ed. Hirschsohn. 

Versetzt man 10 ccm einer neutralen Ohinin- oder Ohinidinlösung 
(Sulfat oder Hydrochlorid) mit 1 Tropfen Wasserstoffperoxyd (etwa 
2-proc. L ösung) und erhitzt zum Kochen, so entsteht je nach dem Ge­
halte der Lösung an Alkaloid eine mehr oder weniger intensiv himbeer­
rothe FärblIDg, die sich bald durch Blauviolett in Blau ändert, um 
nach einiger Zeit in Grün überzugehen. Wie viele Versuohe zeigten , 
geben nur die Ohinin- und Ohinidinsalze diese Färbung, so dass sie zu 
deren Erkennung dienen kann. (Pharm. Oentral-H. 1902. 43, 367.) 

Z1ll' ICenntni der J odil'ullg producte der Albumin toffe. 
Von O. H. L. Schmidt. 

Im Ansohlusse an die ntersuchungen der bei der Jodi1'ung von 
Albuminstoffen entstehenden Reactionsproduote stellte Verf. weitere V cr­
sllche an, aus denen hervorgeht, dass sich die Fähigkeit der Albumin­
stoffe, bei der Behandlung mit Jod Jodwasserstoff zu bilden, d. h. ihre 
Oxydirbal'keit, durch die von ihm angegebene combinirte Titration mit 
Silbernitrat und Thiosulfat messen lässt. Die Menge des bei der J odirnng 
aus der Eiweissmolekel abgespaltenen Amidstickstoffs ist eine ~unction 
der Ooncentration der Jodlöslmg; je concentrirter die Jodlösung, desto 
mehr Jodid und Jodat wird gebildet, desto weniger J odwassorstoffsänre 
ist nachweisbar, da zwischen den J odirungsproducten fOl·t'vährend 
folgende Weohselzersetzung stattfindet : 5 HI.J + H,.J03 + 6HJ 
6 H,. J + 6 J + 3H20. Ist die Ooncentration der auf Etweiss wirkenden 
Jodlösung relativ hoch, so wird auch die obige Reaction bis zu ein­
getretenem Gleichgewichte längere Zeit beanspruchen, es wird freies J od 
länger nachweisbar sein, da ja die Ooncentrationen beider Stoffo in 
gloichem Maasse abnehmen. Ausgeschlo&sen ist hier eine Weohselwirkuug 
zwischen Thiosulfat und freier Jodsäure. Uober den letztgenannten 
Process liegen Untersuchungen nicht vor, nach den Experimenten des 
Verf. verläuft derselbe so: 10HJOs + 11 :Ta2S20 3 -.., 2NaJ + 8 nJO:j + 

a2S20 0 + 4Na2 '.tOe + Na:! 0 1 + Ö + 5H20. Hiernaoh lassen sich 
reine Jodsäurelösungen (Abwesenheit anderweitiger freier Säure vor­
ausgesetzt) q nantitativ volumetrisch bestimmen: 1 ccm -i'o--Thiosulfat zeigt 
immer 0,0079 g H\JOa an. (Ztschr. physiol. Ohem. 1902. 35, 386.) (J) 

Phosphornachweis bei Terpentinölmedication. Von O. Sti c h. 
(Pharm. Ztg. 1902. 47, 567.) 

Ueber das Jodeosin als Indicator der titrimetrischen Sättiguugsanalyse. 
,-on '. :r lücksmann. (Ztschr. östelT. Apoth.-Ver. 1902. 40, 773, 794.) 

Zur Theorie der maassanalytischen Indicatol·en. Von O. GI U r,k s­
manD. (Ztschr. österr. Apoth.- er. 1902. 40 817.) 

Versuche gleichzeitiger. 'Wasser- und Aschen-Bestimmung bei RoIt­
zuckern. Von Heinz e. (0. Zuckerind. 190 9 • 27 , 1109.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
tJeber die Ehmirlmug milck aUl'er Flü igkeitcll auf KUl)f'Cl' etc. 

\ on M. Siegfeld. 
In der Sauermilchkäserei ist die Anwendung blanker kupferner Käse­

kessel streng verpönt, und zwar auf Grund übertriebener Vorstellungen 
einerseits von der Löslichkeit des Kupfers in sauren Flüssigkeiten, 
andererseits von der Giftigkeit derselben. Da über die Löslichkoit von 
Kupfer in Milchsäut:e und milchsauren Flüssigkeiten noch gar keine Er­
fahrungen vorliegen, so unternahm Verf. eine Reihe von Versuchen, durch 
welche festgestellt werden sollte, ob Kupfer durch derartige Flüssig­
keiten so stal'k angegriffen wird, dass es als Iaterial für Quarkkessel 
nicht dienen kaun, und wie sich Zinn untor gleichen Bedingungen ver­
hält. Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass die angreifende 
Wirkung der sauren ~Iolken auf Kupfer und Zinn wesentlich geringer 
ist als die einer reinen Milchsäurelösung von ungefähr gleicher Acidität· 
dies dürfte daher rUhren , dass ein beträchtlicher Thei! der 1\Iilchsäure 
in der Iilch nicht in freiem Zustande vorhanden ist, sondern unter 
Bildung saurer Phosphate gebunden wird. Die Versuche zeigen, dass 
Kupfer dLlfch milchsäurehaltige Flüssigkeiten, speciell durch saure Molken, 
sehr wenig angegriffen wird, so dnss von einer Vel'giftung der Käse 
durch gelöstes Kupfer keine Rede sein kann. Die bei der Sauermilch­
käserei löslichen Kupfermengen sind so gering, dass selbst bei dauerndem 
Genusse von Käse, welcher in blanken Kupferkesseln hergestellt ist, 
eine Vergiftung durchaus nicht zu befürchten ist. Kupferkessel können 
also unbedenklich fUr alle Molkereizwecke Verwendung finden. (l'lfilch-
Ztg. 1902. 31, 401.) , (J) 

Untersuchungen über ein 121/ 2 Jahre alte au gefrorelle ;Bier. 
Von R. Braun und A. Lang. 

Das zur Untersuchung vorliegende Bier war nach dem Decootions­
verfahren gebraut und hatte eine ursprüngliche Concentration von 121) B. 
Es war durch mehrtägiges Lagern in der Kälte im Fass zum Gefrieren 
gebracht. Der von der Eiskruste getrennte flüssige 'rheil wurde sofort 
auf Flaschen gefüllt, aber wiederholt umgefüllt, das letzte 1\Ial vor 
ö Jahren. Das Bier war im Geschmack und Geruch einem SUsswein 
ähnlich, ausserdem schmeckte es säuerlich. Die Zusammensetzung war 
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folgende: spec. Gewicht des Bieres 1,0346, wirkliches Extract 11,87 Proc., 
Alkohol 7,66 Proc., Concentration der Stammwürze 25,61 Proc., wirk­
licher Vergährungsgrad 53,65 Proc., Maltose 3,22 Proc., Milchsäure 
0,4 Proc., Asche 0,37 Proc., Stickstoff 012 Proc., Protein 0,75 Proc. 
:Mit der Analyse eines Bieres verglichen, das durch directes Vergähren 
einer 25-proc. Würze erhalten war, ",ar die Zusammensetzung des ge­
frorenen Bieres eine normale, und es scheint durch diese Behandlung 
nur hauptsächlich Wasser entfernt worden zu sein. (HingegenfandLermer, 
der 1867 Versuche über Ausfrieren von Bieren anstellte, dass hier­
durch beträchtliche Mengen von Eiweissstoffen entfernt worden waren.) 
Die im Biere vorhandene Trübung war durch reichliches Vorkommen 
von Milchsäurebakterien, wilden Hefen und von Saccharomyces apiculatus 
verursacht, ausserdem fanden sich flockige Eiweissausscheidungen und 
Glutinkörperchen. \ on Interesse war die lange Lebensfähigkeit der 
vorgefundenen Organismen trotz des hohen Alkoholgehaltes. (Ztschr. 
ges. Brauw. 1902. 25, 409.) ~ 

Chemi ehe Unter uclmug dc llygieni ehen Weine "Yiclly-Q.uilla". 
Von B. Lorenz. 

Angeblich soll der Wein ein Auszug von Chinarinde, Oocablättern, 
Kolanüssen und Cacaobohnen mit spanischem Weine sein, mit einem Zu­
satze von Vichy-Salz. Verf. hat eine aus Frankreich stammende Probe 
nuf alle Bestandtheile untersucht; die wesentlichsten derselbon seien an­
geführt: Alkohol 18 Gew.-Proc. oder 22,09 Vol.-Proc., Extract 16,074, 
Glycerin 0,877, Asche 0,277, Gesammt·Säure (als Weinsäure) 0,4875, 
Zucker 1,428, Stickstoff 0,031, Chinin 0,0378, Coffein 0,012, Theobromin 
0,006, CoclÜn nur Spuren. Aus der Untersuchung wird der Schluss ge­
zogen, dass der Wein ein Auszug von 5 g Chinarinde, je 1 g Kolanuss 
und Cacaobohne in 100 ccm darstellt. Der Gehalt an Vichy-Salz ist so 
gering, dass die genannte Bezeichnung "Vichy-Quina" wohl nur als 
Reclame aufzufassen ist. (Farmaz. J ourn. 1902. 4:1, 430.) a 

CitronCll aft mit Scbalellllroma. 
Von J. Boes. 

Genannter Saft kommt zur Zeit viel in den Handel; er ist gelblich, 
riecht schwach nach itronen, schmeckt stark, aber angenehm sauer. 
Die Untersuchung ergab: Spec. Gewicht 1,032-1,04-0 bei 15 ". 100 ccm 
enthielten: Trockenrückstand 9,04-9,64 g, säurefreies Extract 1,30-2 g, 
flüchtige Säuren in Spuren, Weinsäure nicht vorhanden, Alkohol nicht 
vorhanden, Asche 0,292-0,503 g, Citronensäure 6,26-8,28 g, P 20" 
0,0175-0,0281 g, Salicylsäure zur Conservirung (0,025 Pl'oc.), Pektin-
stoffe. (Apoth.-Ztg.1902. 17, 483.) s 

Gekalkter rfeffer. 
Von H. Kreis.' 

Es ist zur Zeit ganzer weisseI' Pfeffer von gleichmässigem Aus­
sehen im Handel, der mit kohlensaurem Kalk übel'zogen ist. Er braust 
mit verd. Salzsäure auf; in der Lösung lässt sich reichlich Kalk nach­
weisen. Alle Proben bestanden aus Penangpfeffer, der eine geringere 
Sorte ist und durch eine Verschönerung reines Aussehen gewinnt. Verf. 
nimmt an, dass das Kn.lken im rsprungslande geschieht. Zur Her­
stellung des wei..c;sen Pfeffers sollen die reifen Früchte während längerer 
Zeit in Kalkwasser gelegt wel'den, um das Ablösen der Fruchtschale 
zu erleichtern. Es liegt deshalb die Vermuthung nahe, dass der Kalk­
überzug durch eine nochmalige Behandlung der schon entschälten 
Pfefferkörner mit Kalk und nachheriges Trocknen hergestellt sei. (Schweiz. 
WochenschI'. Chem. Pharm. 1902. 40, 309.) 

Die Polarisation von Früchten, 0 bstgallerten, Marmeladen und Honigen. 
Von L. M. Tolman. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 515.) 

6. Agricultur- Chemie. 
Uober den l{ali- und Pho 1)}1Ol' iiuregehalt 

<leI' BIll.tta ehen ver chiedcner tä.rkereic11er J{artofi'e] orten. 
Von J. 8eissl und E. Gross. 

Diese Versuche wurden von den Ven. angestellt, um zu erfahren, 
ob zwischen dem Kali- und Phosphorsäuregehalte der Blätter bezw. dem 
Stärkereichthume der Knollen bestimmte Beziehungen bestehen einerseits, 
und wie weit andererseits durch verschiedene Düngungen die Zusammen­
setzung des Kartoffellaubes diesbezüglich beeinflusst wird. Aus den 
Ver uchsresultater. geht hervor, dass die BJattasche einer stärkereiohen 
Kartoffel einen grösseren Gehalt an Kali und Phosphorsäure aufweist 
als jene einer stärkearmen. Dieser Unterschied erhält sich zu Gunsten 
der stärkereicheren Kartoffel sowohl im ungedüngten Zustande als auch 
bei verschieden abgeänderten Düngungsverhältnissen ; er erhält sich 
ferner die verschiedenen Vegotationsstadien hindurch. Es kann hierin 
z\veifellos ein neuerlicher Beweis erblickt werden für die Correlation 
zwischen Bildung von organischen Molecularcomplexen und Aufnahme 
von anorganischen Bestandtheilen. Ein Einfluss der Düngung auf die 
Zusammensetzung der Blattasche machte sich hier nur bei PhosphOl'­
säure zufuhr geltend; bei jener von Kali war dieselbe morkwUrdiger­
weise nur in einigen wenigen Fällen zu constatiren. (Ztschr. landw. 
VersuchS\\T. i. Oesterr. 1902. 5, 862.) (f) 

Nitrification in ver chledenen Böden. 
Von W. A. Withers und G. S. Fraps. 

Die Untersuchung wurde beschränkt auf ein Studium der itri­
n.cationsgrösse von Ammoniumsulfat im Vergleiche zu der von Baumwoll­
saatmehl in verschiedenen Böden, sowohl mit, als auch ohne Zusatz von 
Calciumcarbonat. Die Böden stammten aus verschiedenen Gegenden und 
unterschieden sich in Zusammensetzung und Eigenschaften in hohem. 
Maasse. Folgende Resultate haben Sich bei den Yersuchen ergeben: 
1. Zusatz von Calciumcarbonat beschleunigt ausnahmslos die .r itrificaton 
des BaumwolIsaatmehles und Ammoniumsulfates, besonders diejenige des. 
letzteren. 2. In einigen Böden wird ein grösserer Procentgehalt des. 
Stickstoffs im Ammoniumsulfat nitrin.cirt als im BaumwolIsaatmehle;. 
in anderen Böden ist das Gegentheil der Fall, sogar bei Gegenwart. 
von Calciumcarbonat. 3. Die Factoren, welche dieses Resultat ergeben t 
sind wahrscheinlich folgende: a. Die Anwesenheit von Ammonium­
sulfat verringert die Wirksamkeit der nitrificirenden Organismen; b. die­
erzeugten Säuren behindern dieselben ebenfalls; c. verschiedene Böden 
enthalten verschiedene Klassen von Organismen, von denen cinige­
organischcn Stickstoff lieber nitrificiren als Ammoniak-Stickstoff. 4. Die 
Yerf. haben keinen Beweis dafür aufgefunden, dass Organismen, 'Yelche 
organischen Stickstoff direct nitrificiren, nicht existiren. Die Thatsache, 
dass sie durch jetzige Methoden nicht isolirt worden sind, kann von 
ihrer Elimination bei der Verwendung von Ammoniumsalzen im Nähr­
medium abhängen, von denen sie sich nicht ernähren können. 5. Kalken 
von sauren Böden ist für die Nitrin.cation günstig. 6. Oontinuirliche 
Anwendung von Ammoniumsulfat bei einem vorher gekalkten Boden 
erhöht sein Vermögen, Ammoniumsulfat zu nitrificiren. (Journ. Amer. 
Chem. 80c. 1902. 24, 528.) r 

Ein Füttcrung versucll mit :Uilc]lUlelas e 111ul Peptollfuttel'. 
Von J. Hansen. 

Milchmelasse und Peptonfutter sind zwei Futtermittel, welche erst 
in neustor Zeit aufgetaucht sind; die Milchmelasse soll den märkischen 
Landwirthen in ihrem Kampfe gegen den Berliner Milchhandel ein Hilfs­
mittel für die Erreichung ihrer durchaus berechtigten Ziele sein, um 
den Ueberfluss an Milch zu vel'werthen. Das Peptonfutter wird aus 
gewissen Abfällen des Berliner Schlachthofes hergestellt. Die Versuche­
des Yerf. crgabon, 'dass Milchmelasse und Peptonfutter brauchbare Futter­
mittel für 'Milchkühe sind. Sie liefern jedenfalls nicht mehr Milch als. 
eiDe dem r ähl'werthe nach gleiche Menge von Erdnussmehl, Palmkuchen­
mehl und Trockentreber. Das Peptonfutter bringt etwas weniger Milch, 
und das Gleiche gilt wahrscheinlich auch von der l\rilchmelasse, wenn 
diese Unterschiede auch nicht sehr erheblich sind. Milchmelasse und 
Poptonfutter haben einen etwas niedrigeren Fettgehalt der Milch und 
eine etwas geringere tägliche Fettproduction in der Milch bewirkt als 
das Vergleichsfutter ; sehr gross sind die Unterschiede aber nicht. Die 
Versuche zeigen, dass es wenigstens für Milchklihe nicht gerechtfertigt 
ist, dem Peptonfutter über seinen Nährstoffgehalt hinaus besondere 
Wirkungen zuzuschreiben. (D. landw. Presse 1902. 29, 419.) (e) 

. V crfiitteruug getroclmeter Zuckerrüben. 
Von Lehmu.nn. 

Bei einem Preise getrockneter Rüben von 10 M für 100 kg beträgt 
die reine Verwerthung der Rüben 1,60 111 für 100 kg, man kann alse> 
mit Nutzen die 500 Mill. M zu sparen hoffen, die Deutschland jetzt 
jährlich für fremde Kraftfuttermittel ausgiebt. Die Trockenrüben ent­
halten bei 90 Proc. Trockensubstanz an verdaulichen Nährstoffen 5 Proc. 
Rohprotein, 76,1 Proc. Kohlenhydrate, 0,23 Proc. Fett, oder 1,2 Proc. 
Reinprotei"n und 78,3 Proc. Stärkewel'th. Schafe und Schweine fressen 
sie gut, Rinder und besonders llIilchvieh begierig, Pferde gern; hier 
ist der Geldnutzen sehr gross, denn es ersetzen 100 kg Trockenrüben 
125 kg Hafer. Es empfiehlt sich also in jeder Hinsicht, weitere praktische 
Erfahrungen zu sammeln. (BI. Rübenbau 1902. 9, 205.) J. 

Pegomya Hyo cyami als Rübellfeind. 
Von Saillard. 

Dieser Zweiflügler trat in Nordfrankreich massenhaft auf, und zwar 
zerstört seine Larve die noch zarten Rübenblätter und richtet hierdurch 
grossen Schaden an; eine bewährte Art der Bekänlpfung fehlt noch. 
(Girc. hebdom. du Syndicat 1902. 14, 1.) J. 

Aaskitfer als Rübellfeinde. 
Von Hollrung. 

Verf. bespricht die in diesem Jahre an vielen Orten plötzlich massen­
haft aufgetretenen Silpha-Arten, ihre Bekämpfung und den Schutz der 
noch nicht befallenen Rübchen mittels Schweinfurter Grün-Brühe. (BI. 
Rübenbau 1902. 9, 177.) J. 

Znckerrohrkl'allklleit in We timliell. 
Von Howard. 

Als Veranlasser dieser höchst schadenbringenden Krankheit erwies 
8ich der von Went und Kamerling in Java entdeckte Schimmelpilz 
Thiclaviopsis aethaceticus. (Int. Sug. Journ. 1902. 4, 364.) ;. 
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Regeneration der Mutterrübe. Von Bubak. (Bö~m . . Ztsohr. 
Zuckerind. 1902. 26, 526.) 

Krankheiten der Zuckerrübe 1901. Von Buba k. (Böhm. Ztschr. 
Zuckerind. 1902. 26, 532.) 

Ueber Melassenfutterung. Von Stift. (Oesterr. - ungar. Ztschr. 
Zuokerind. 1902. 31, 458. ) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Untersuchung des ]'ilixextractes. 

Von F . Kraft. 
Verf. konnte folgende, in einem guten Extracte durchschnittlich im 

~gegebenen Procentsatze enthaltene . Körper isoliren: 1. FilL'{säure 3,5, 
'2. Flavaspidsäure 2,5, 3. Albaspidin 0,05, 4. Aspidinol 0,1, 6. Flav­
~spidinin 0,1, 6. amorphe Säure 6 und 7. Filixnigrine 6 Proc. Flav­
aspidinin ist ein vom Verf. neu entdecktes Glied der Filixsäuregruppej 
~s begleitet die ihm sehr ähnliche Flavaspidsäure in kleinen llfengen. 
Es krystallisirt aus Essigäther in fast farblosen Prismen vom Schmelz­
punkt 1990. Die amorphe Säure, ehenfalls n~u aufgefunden, ist nach 
Ausbeute und nach arzneilicher Richtung der Hauptbestandtheil des 
Extractes und Träger der anthelmintischen Wirkung. Dieselbe 
bildet ein hellbräunlich·gelbes amorphes Pulver, schmilzt bei etwa 60°, 
ist in Aether, Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff sehr leicht, ziemlich 
schwer in Alkohol löslich, unlöslich in Wasser. Sie hat ausgesprochen 
sauren , Charakter j die Salze der Alkalien und Erdalkalien sind s~hr 
leicht löslich. Nach ihrem sonstigen Verhalten spricht Verf. sie an als 
~ine complexe Verbindung zwischen Filixsäure und einer zweiten ähn­
lichen Säure. (Schweiz. Wocbenschr. Chem. Pharm. 1902. 40, 322.) s 

ErgotinUll'l H psien e St. Jacob. 
. 'i on Conrad Stich. 

Die angegebene Bezeichnung führt ein nach den Angaben des Yerf. 
in der Leipziger Hirsch-Apotheke hergestelltes Präparat., von welchem 
1 ccm 1 g Mutterkorn entspricht. Es hat das specif. Gew. 0,9899 
bei 150, enthält 0, 16 g Extract in 100 ccm und 0,020 g Asche, in 
welcher sich K, Ca und P Z0 6 finden . Sphacelinsiiure und Sklerotin­
säure, sowie Kohlenhydrate fehlen, ebenso Farbstoffe bis auf Spuren 
des gelben . Das Präparat hat sich während mehl:jähriger klinischer 
VerwendunO' durch Promptheit der Wirkung und li'ehlen von Neben­
~rscheinung~n bewährt. (D. med. Wochen schI' . . 1902. 28, 510.) 81' 

Uebel' clliuesischen Rll nbarber. 
on A. Tschirch und K. Heuberget·. 

Bei auf einander folgender Behandltmg des Rhabarbers mit ver­
dünntem und stal'kem Weingeist und schliesslich mit Ammoniak geben 
alle wirksamen Stoffe in LÖSlUlg. Als solche wurden erkannt: 1. Tanno­
glykoside, 2. Anthraglykoside; beide sind prlmäl'e Bildungen der Pflanze. 
Die An thraglyko si de sind Zuckel'äther der Chrysophansäure, des 
Emodins und des RheIns, die Tannoglykoside Zuckeräther eines 
Gerbstoffs. Die Hydrolyse der letzteren ergiebt neben Gallus- und 

· Zimmts~ure einen gäbrungsfähigen linksdrehenden Zucker, sowie einen 
Gerbstoff, das Rheumroth. Die Hydrolyse der Anthraglykoside liefert 
neben O).:YD?-ethylanthrachinonen rechtsd J'ehenden Zucker. - Die ver­
schiedenen "Rhabarberstoffe"'der Literatur sind nach den Verf. folgender­
maassen zu charakterisiren: A wen g ' s Doppelglykosid ist im Wesentlichen 
identisch mit obigem Tannoglykosid , aber nicht frei von Anthraglykosid. 
A weng's Frangulasäure jst ein secl1ndäres Umwandlungsproduct des 
Tannoglykosides I aber auch vel'Unreinigt durch Anthraglykosid. Die 
Rheumgerbsäure Kuh 1 y , sund H unk el 's ist obiges Rheumroth. 
Schlossberger's und Döpping's Aporetin und Phaeoretin sind un­
rebes Tannoglykosid. Das Erythroretin ist ein Gemenge von Chry­
sophansäul'e, Emodin und RheIn. Die Kathartinsäure von Dragendorff, 
Greeni sh und Elb ol'ne ist ein mit Anthraglykosiden verunreinigtes 
Tannoglykosid. (Schweiz. Wochenschr. Chem. Pharm. 1902. ~O, 282.) s 

Zur Priifuug von Hühnereiweiss. 
Von J. B oes. 

Die P rüfuugsvorschriften des D. A.·B. IV sind nach dem Verf. für 
den Grossbetrieb pichtausreichend j Verfälschungen mit Gummi, Dextrin etc. 
würden bei der fabrikmässig dargestellten Waare kaum vorkommen. 
Die Hauptsache sei die DarsteUu~g. im Vacuumappar~te bei einer .Tempe­
Tatur ni c h t übe l' 60 0. Den alleinIgen Anhalt für die Werthbestlmmung 
des Hühnereiweiss bilde die Eisenverbindung. Ein haltbares einwand­
freies Eisenpräparat sei der Maassstab für die richtig geleitete Dar-
stellung des Hi.i.hneralbumins. (Apoth.-Ztg. 1902. 17, 462.) s 

Die El'kellllUng der lUamleln und verwandter Samen. 
Von J, B uchwald. 

Da unter dem Namen, Mandelöl" neben dem echten Oele schon 
lange Zeit ein aus den Samen der Pfirsiche, Pflaumen und Aprikosen 
gewonnenes Oel im Handel ist, und andererseits di~ genannten. Kerne 
als Ersatz für Mandeln angeboten werden, so dürften dIe Unterscheldungs­
merkmale der verschiedenen genannten Samen von Interesse sein. Die 

einzigen mikroskopischen Unterschiede bieten die Epidermiszellen, welche 
im Vergleiche zu . den übrigen Zellen Riesenzellen sind. Ihre verdick~en 
Wände sind verholzt und färben sich mit Phloroglucin und Salzsäure 
roth. Bei den Mandeln bilden diese Epidermiszellen in der eitenansioht 
gestreckte Rechtecke mit abgerundeten Ecken, deren Höhe aOPIJelt so 
gross wie die Breite ist. Die Epidermiszellen der Pfirsichsamen sind 
im Allgemeinen etwas kleiner als diejenigen der Mnndeln und .sind in 
der Seitenansicht nur wenig länger als breit. Gegen das freie Ende 
verjüngen sich diese Epidermiszellen, und zwischen den Seitenwänden 
zweier benachbarter Zellen findet nur an der Basis eine Berührung statt. 
Die Epidermiszellen der Pflaumen- und Aprikosensamen sind viel kleiner 
als diejenigen der Mandeln, und zwischen Höhe und Breite tritt kaum 
noch ein Unterschied hervor; öfters sind die Zellen sogar breiter als 
·hoch. Zur Unterscheidung der verschiedenen Samen in der Pra. ..... is 
leisten neben der Kernform und der Beschaffenheit der Samenschale der 
Geschmack der Samen und ihr Geruch nach dem Brühen mit heissern 
'Wasser vOI'2:ügliche Dienste. Bei den Mandeln ist die Samenschale 
lederartig und innen blass gelblich-braun: Süsse Mandeln zeigen beim 
Brühen mit heissem Wasser den bekannten kräftigen Geruch, jedoch 
nicht den unangenehmen, süsslichen Nebengeruch, welcher bei den übrigen 
Kernen auftritt. Charakteristisch für die bitteren Mandeln ist der kräftige 
bitterliche Geruch, \)'elcher auftritt, nachdem die Mandoln einige lIIinuten 
in heissem Wasser gelegen haben. Die Pfirsichkerne sind breit, eiförmig, 
an den Rändern abgeschliigt, fast scharfkantig. Die SamenschaJe ist 
sehr dünn, innen bräunlich. Der Geschmack ist al!fangs süsslich mit 
bitterem Nachgeschmack. Beim Brühen tritt ein süsslicher Geruch auf. 
Die Pflaumenkerne haben eine längliche oder breit eiförmige Gestalt 
und sind an den Kanten abgerundet. Der Geruch beim Brühen erinnert 
an friscbe Pflaumen. Die Aprikosenkerne sind breit herzförmig und 
haben eine. lederartige, innen weiss glänzende Samenschale. Der Geruch 
nach dem Brühen ist widerlich süsslich. (Ztschr. Untersuch. Nahrungs-
u. Genussm. 1902. 5, 545.) sI 

Ueber Siccole. Von P . Welman s. (Pharm. Ztg. 1902. ~7, 521, 567.) 
Beitrag zur Kenntniss der Flechten und ihrer charakteristischen 

Bestandtheile. Von O. Hesse. (Jour.n. prakt. Chem. 1902. 65, 537.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber Chloropllylla simiIation. 

Von R. O. Herzog. 
Verf. hat die Versuche Friedel's wiederholt, welche über die 

Ohloropbyllassimilation ausserhalb des lebenden Organismus handeln, und 
hat gezeigt, dass eine merkliche Assimilation nicht stattfindet, wenn 
getrocknete grüne Blätter und ein Glycerinauszug aus den frisc~en Blättern 
dem Sonnenlichte ausgesetzt werden. Es scheint daher der Satz 
Engelmann's zu Recht zu bestehen, dass die Möglichkeit der Sauerstoff­
Production sofort und definitiv aufhört, sobald die Structur des Chlorophyll­
körpers überall zerstört ist. (Ztschr. physiol. Ohem. 1902. 35, 459.) (J) 

Herstellung VOll Dauerllefe mittels .Acetons. 
Von R. Albert, E. Buchnol' und R. Rapp. 

Zur Abtödtung der Hefezellen, ohne dass dio Zymase zerstört wird, 
hatte Albert l 3) die Hefe in ein Gemisch von Alkohol und Aetbel' ein­
getragen i die Verf. empfehlen jetzt zur Gewinnung solcher Dauerhefe 
die Behandlung der unter 50-100 at 'Druck abgepressten und zu grobem 
Pulver zerriebenen Hefe mit Aceton. Die von ihnen gewonnene Aceton­
Dauerhefe stellt ein fast weisses , staubtrockenes Pulver dar, dessen 
Geschmack im ersten Augenblicke wenig ausgeprägt ist, dann aber 
intensiv an Hete erinnert. Das Product enthält 5,5- 5,6 Proc. Wasser j 
die Ausbeute beträgt 30-32 Proc. vom Gewichte der (bei 15- 30 kg 
Druck auf 1 qcm) entwässerten Hefe. Bei einem Vergloiche der Gähr­
kraft von Aceton- und von Alkohol-Aether-Dauerhefe ergab sich eine 
bedeutende Ueberlegenheit des Aceton-Verfahrens, wahrscheinlich ver­
ursacht zum Theile durch die direct schädliche Wirkung des Alkohols 
auf die Zymase, zum Theile durch die merkwürdige Erscheinung, dass 
die Gährung mit Aceton-Dauerhefe viel rascher ' einsetzt als mit Alkohol-
Aether-Dauerhefe. (D. chem. Ge~. Ber. 1902. 35, 2376.) /i 

Die Inactivität der Lipase gegen die Salze gewiiser 
Säureester im Licllte der elektrolytischen Dissociatioustheor ie. 

Von J. H. Kast l e. 
Verf. hat folgendes Verhalten der Lipase festgestellt. 1. Die Lipase 

hy.drolysirt eine grosse Anzahl neutraler Ester. Unter denjenigen, deren Ver­
halten gegen das Ferment vom Verf. studirt worden ist, können folgende 
erwähnt werden: Ameisensäureäthylestel' , Essigsäureäthylestel' , Butter­
iäureä.thylester etc. 2. Die Lipase ist gegen die Salze von Säuree,stern 
inactiv, z. B. gegen Natriumbernsteinsäureäthylester, Kaliumoxalsäure­
ätbylester etc. 3. Lipase vermag chemisch indifferente Derivate ge­
wisser Monoä.thylester zu hydrolysiren, wie Oxaminsäureäthylester und 
p -Sulfaminbenzoesäureäthylester. Angesichts dieser Resultate wird man 

19) D. cllem. Ges. ]3er. 1900. 33, 3775; Chem.-Ztg. Repel·t. 1901. 25, 4.3. 
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dazu geführt die Inuotivität auf Seiten der JJipase gegen die alze von 
li.ureestern ~it der elektrolytischen Dissociation dieser Substanzen in 

wässeriger Lösung in Verbindung zu bringen. Unter del A;nnahm.e,. dass 
der Hydrolyse einer SubStllDZ mittels eines Fermente.s stets d16 Verell11~ung 
des Hydrolyten und des Enzyms vorangeht, li\.ss.t slOh sagen, ~ass LIpnse 
keine "\ erbindungen mit Ionen, sondern nur mlt Molekeln bllden kann. 
(Amor. ~hem. Journ. 1902. 27, 4 1.) r 

U bor da Yorkomillon 110 albllillO 011- bezw. pe!lton­
pnltolUl n Forlllente (El'ep in) in reinem Darm aft "on Hunden. 

Yon . Salas kin. 
nchdem Oohnheim in Extracten aus der DÜDDdarmschleimhaut 

ein besonderes proleol ·tisches Ferment, welches er als Erepsin be­
zeichnet , gefunden und nachgewiesen hatte dass dieses Ferment auf 
Fibrin nicht verändernd einwirkt, wohl aber Albumosen bezw. Pepton 
ziemlioh euorgisch spaltet, ist die Frage aufgewo:-fen,. ob da Erep~in 
intraoellular wirkt oder in das Darmlumen secernnt mrd. Es erschien 
daher dem Verf. von Interesse und"\ ichtigkeit, die Wirkung von reinem 
Darmsaft in dieser Richtung zu untersuchen; eine solche ntersuchung 
war auch in dem Sinne von Bedeutung, als durch sie, falls das Vor­
handensein von Erepsin im Darmsafte sich bewahrheitet I verschiedene 
Zweifel darüber, ob nicht etwa die Wirkung von Darme.'\:tracten in Oohn­
heim's Verslichen von dem denselben in geringer Menge beigemengten 
Trypsin abhängt, aus dem 'Vage geschafft würden. Aus den. Vers~chen 
des Yerf. geht heryor dass der Darmsaft auf Albumosen m glelcher 
Vl ise einwirkt wie Extracte der DÜDDdarmsohleimhaut, d. h. dass er 
Brepsin enthält.' Die Wirkung des Darmsaftes war jedoch in allen er-
uohen eine chwächere als die der von Oohnheim dargestellten Extracte, 

t rotzdem die ·\Virkung des Darmsaftes länger dauerte. Zum chlusse 
bespricht \ erf. noch die Mittheilunuen von Ku tscher und eem ann 
lUd Lo wi. (Ztscbx:. pbysiol. Ohem. 1902. 35, 419.) (tJ 

U bel' .... aUertm·tig Harne. 
'\ OD 1~. P. Krawkow. 

Es ist ein nicht selten zu beobachtende Tbatsache, dass Harne 
von "\ ersuch thier n (Kaninchen) bei pharmakologischen Untersuchungen 
zn einer Gallerte el' tarren. Die e Erscheinung ist bisher nicht auf-

ekläl·t word n. Verf. erbringt den. Bewei , dass da Gelatiniren de 
Harn nicht auf us cheidung irgend welcher Eiweisskörper, Mucin etc. 
beruht ondern auf der Au scheidung von Phosphaten, besonders 
Calciumphosphat. B i der Bestimmung ,on Phosphorsäure im Harne sei 
<1ie zu berück ichtigen. (Rus. Wratsch 1902. 1, 717.) a 

Bitrn'" zur Lelu'e ,"on den Hiimn"'glutinilleu. 
'on'\ . W. Ford. 

Die \Vesen einheit der in normalem erum ,orhandenen gegen 
fr6llld Blutkörperchen wirk amen Agglutinine und der künstlich durch 
die Immunitätsreaction erzeugten. lie s sich dadurch beweisen dass jede 
dieser Agglutinin-. rlen dem fremden Thierorganismus injicirt dort die 
Bildung von Antikörpern hervorruft welche auch gegen die aneere Art 
tlpecüische "\ irkunu zeigen. (Zt ehr. Hygiene 1902. 40, 363.) ;p 

Unte ~UChullg n üb r den challi rou der Agglutination. n. Theil. 
'\ on A. Joos. 

Auf Grund sorgflüticrer Versuche gelangt erf. zu der Ansicht, dass 
die Agglutination der Bakterien durch speaifisches erum auf der Ent­
·tehung einer chemischen Verbindung beruht, an welcher die agglutinirbare 
ub tanz der Bakterien die agglutinirende des Serums und das alz 

theilnehmen. Die e Verbindung vollzieht sich in bestimmten Verhältnissen, 
aber mit wech elnder Proportion. (Ztschr. Hygiene 1902. -!O 203.) 1)) 

1.: bel' tUe Tebuu gift neutralisirellde Eih"en 'chaft de Gehirns. 
Von E. Mar:\":. 

as die,' irkung der Gehirn ubstanz in gleicher Art stattfindet 
wie die de Antito -in , bewei t Verf. indem er beide neben einander 
zur _ nwendung bl·ingt. Hierbei zeigte sich tets eine Steigerung der 
\\irkung durch die ehirnsub,tanz gegenüber den nur mit Antitoxin 
b handelten Controllv uncren.Zt chr. Hygiene 1902. -!O 231.) ~ 

Einwirkung der 
trocken II Hitze aut' die poren und das Toxin de Tetanusbacillus. 

Von V. Morax und A. Marie. 
Die Toxine sind in trockenem Zustande gegen höhere Temperatur, 

wie die auch bei Enzymen festgestellt i t weit widerstands~.i.h.iger als 
in Lö un. Trockene Tetanusto:rin verträgt 154,11 15-20 .llin. lang; 
a.llerdings wird die Wirkung hierbei erheblich geschwächt, aber völlig 
.... ernichtet wird sie alb t bei 159 0 noch nicht. Von wesentlichem 
E.iufi~e !ttÖ erem als bei Enzymen ist dagegen die Erhitzungsdauer 
$elb t bei nicht 0 hoher Temperatur. Weniger widerstandslahig sind 

i Tetan~ poren welche chon bei 1 - ~ ~I in 20 ~lin. abgetödtet werden. 
~Ann. de l'In tit. Pasteu.r 190'2. 16 41 .) 'P 

Betrachtungen über (la J odipin. 
Von Ernst J. Feibes. 

Vel'f. bat das J odipin mit gutem Erfolge bei Syphilis, namentlich 
als Injectionen, gegeben, aber auch innerlich, oft bis zu täglichen Do~en 
von 30,0 g. Nach den zahlreichen, vom Verf. beobac)1teten l!'ällen schemt 
das Jodipin, subcutan eingespritzt, J?leistens das Jodkali zu ersetzen, 
sebr häufig aber zu übertreffen. (N"ach einges. Sonderabdruck aus 
Dermatol. Ztschr. 1902. 9.) c 

Ueber die Au cheidung oe A pirin . 
Von E. Philippi und G. Nesti. 

Das per os eingeführte Aspirin wird vom Organismus langsamer 
als atriumsalicylat ausgeschieden, JVas an sich eine nachhaltigere 
Wirkung des ersten wahrscheinlich macht. Für die Anwendung bei 
Gelenkrheumatismus ist der Umstand von besonderem Interesse, dass 
die Flüssigkeit rheumatisch erkrankter Gelenke eine noch stärkere Salicyl­
säurereaction ergab als der Harn, dass also die Membranen, welche die 
Gelenkhöhle auskleiden, eine speci:fische Attt·action zur SalicylSäure zu 
besitzen scheinen. Bei Erkrankungen anderer Art zeigte sich diese Er-
scheinung nicht. (Allg. medicin. Oentralztg. 1902. 71, 613.) sp 

Untersuchungen über die Entstehung von Schwefelwasserst{)ff bei 
der alkoholiscben Gähl'Q.ng. Von 2.1. Emm. Pozzi-Escot. (BuH. Soc. 
Ohim. 1902. 3. Sero 27, 692.) 

Zur Chemie des menschlichen Spermas. Von B. Slowtzoff. (Ztschr. 
physiol. Ohem. 1902. 35, 358.) 

Weitere Versuche über Eiweissresorption. Von Otto Oohnheim. 
(Zt ehr. physiol. Ohem. 1902. 35! 396.) .. .. 

Vergleichende pharmakologIsche Untersuchung uber die Wlrkung 
von Giften auf einzelne Thiere. Von W. G. Korentschewski. (Russ. 
Wratsch 1902. 1, 02.) 

Deber das Wesen der Tuberkulinrenction. Von Kornel Preisich 
und Paul Heim. (Centralbl. B!lkteriol. 1902. (I) 31, 712.) 

Weitere Untersuchungen über specifische .Tiederschläge. Von R. 
Kraus und Cl. von Pirq uet. (Oentralbl. Bakteriol. 1902. (I) 32, 60.) 

Ueber die Umwandlung der Purinkörper im Organismus. Von 
O. Minkowski. (D. med. Wochenschr. 1902. 2 , 499.) 

Zur Lehre von der elektrischen Leitfähigkeit des menschlichen 
Blutserums bei Urämie. Von A. Bi c k e 1. (D. med. Wochenschr. 
1902. 28, 501.) 

Ueber die Receptoren der l\Iilcheiweisskörper. Von Fritz Meyer 
und Lud ,vig Aschoff. (Berl. klin. Wochenschr. 1902. 39, 63 .) 

Die Tollwuth-Schutzimpfungen im Insitut Pasteur im Jahre 1901. 
Von E. Viala. (Ann. de l'Institut Pasteur 1902. 16, 452.) 

I. Bromipin. II. Dionin. Von E. Baucke. (Psychiatrisch-Xeurolog. 
, ochenschr. 1902. 4:, )10. 5 und 6.) 

Hiinlol-Hämogallol-Ferhämol-J odquecksilberhämol-Arsenhi\.mol­
Bromhiimol. Von E. v. Matzner. (Die Heilkunde 1902. 6 Heft 5.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Ueber die 

imilation de freien Stick toff: dm'ch Ba1.'1;erien. 
Von .M. W. Beij erinck und A. van Delden. 

Während früher gezeigt worden war, dass Azotobakter chroococcum 
reichliche Bindung von atmosphä.rischem Stickstoff herbeiflihrt, haben 
weitere Untersuchungen ergeben, dass dies in Reinculturen nicht der 
Fall ist, dass vielmehr der Vorgang auf Symbiose mi] anderen Art~n 
beruht. Als solche fanden sich Sporen bildner aus der Gattung Granulo­
bakter, ferner nicht sporenbildende Arten, von denen besonders Aero­
bakter aerogenes und eine sehr formenreiche, noch nicht beschriebene 
Axt, Bacillus radiobakter, das Interesse fesselten. Sämmtliche Arten 
der Gattung Granulobnkter besitzen an sich das Vermögen, den freien 
Stickstoff zn binden, doch tritt dasselbe bei Symbiose mit Ohroococcum 
weit stärker hervor. Bei Aerogenes und Radiobakter konnte das Bindungs­
vermögen in Reinculturen überhaupt nicht nachgewiesen werden. Es 
muss aber auf Grund der vorliegenden Versuche angenommen werden, 
dass diese und nicht Ohroococcum in der 1lli.schcultur die Befähigung 
zur Bindung des Stickstoffs erlangen. Von Granulobakter genügt- die 
Anwesenheit einer sehr. geringen mikroskopisch -kaum nachweisbaren 
Menge, um ein sehr üppiges Wachsthwil. von Ohroococcum zu bewirken. 
Es wird daraus geschlossen, dass das erste Product der Assimilation 
freien. Stickstoffs eine Verbindung ist welche ausserhalb der erzeugenden 
Bakterien in der Flüssigkeit vorkommt. Die Natur dieser Verbindung 
festzustellen gelang nicht. Für Radiobakter und Aerogenes dürfte das­
selbe gelten. Das Vermögen, den freien Stickstoft zu binden, geht bei 
allen Granulobakter-Arlen durch fortgesetzte Oultur leicht verloren, parallel 
mit dem Verluste der 1Uikroaerophilie. Es ist also für die Stickstoff­
bindung ein bestimmter Accommodationszustand erforderlich, wie ihn die 
frisch aus der Erde gewonnenen Culturen aufweisen. (Oentralbl. 
Bakteriol. 1902. [IIj 9 1.) P 
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}(leinere Mitt11eilungen übel' Nitrificatioll milu·oben. TI. 
Von W. Omelianskl. 

Auf Nährböden, die an SteUe des Kaliumnitrites Kaliumnitrat oder 
Pepton und Natriumsulfit oder Natriumphosphit enthielten, entwickelte 
sich Nitrobakter nicht. Die gleichen Zusätze erwiesen sich bei An­
wesenheit von Nitrit ohne jeden schädlichen Einfluss. Es erstreckt sich 
also die Oxydationsfähigkeit des Nitratbildners ebenso ausschliesslich 
auf Nitrit, wie dies früher schon für den Nitritbildner gegenüber 
Ammoniak nachgewiesen wurde. (Centralbl. Bakteriol.) 902. [Ir] 9, 63.) :jJ 

Zur .Bakteriologie des Kumys. 
Von D. Schipin. 

. Der B~ciJlus des. Kumys ist ein selbstständiger Mikroorganismus, 
Jllüht aber eIDe vegetatIve Form des Milchsäurebacillus, welcher besonders 
auf Gelatine charakteristische Colonien gieht. Derselbe ist facultativ 
anaerob und lässt sich leicht mit Anilinfarben und nach Gr a m farben, 
wächst besser auf sauren, als auf neutralen oder alkalischen Medien. 
Die Höhe des Waehsthums liegt bei Temperaturen zwischen 20 und 30". 
Der Bacillus verträgt die Temperatur des schmelzenden Eises und wird in 
einer halben Stunde bei 570 C. abgetö"dtet. Derselbe bildet keine Sporen, 
sondern vermehrt sich durch Theilung, besitzt eigene Bewegung und 
is~ bisher nur .im Kumys gefunden worden. Bei der Zerlegung von 
:r,filchzucker WIrd sowohl alkoholische, als auch Milchsäuregährung 
hervorgerufen, wobei auch Eiweiss peptonisirt wird. Kuhmilch wird 
nur bei höherer Temperatur coagulirt, bei niederer auch in 18 Taaen 
nicht. Der Saccharomyces des Kumys ist kein Saccharomyces eerevisiae, 
doch ist es möglich, dass eine besondere Form des Saecharomyees Kumys 
ähnlich wie ein Saecharomyees Kephyr-Beyerinck) existirt. (Dissert: 
St. Petersburgj Farmaz. Journ. 1902. 4:1, 302.) a 

Ueber (Ue Isolirung von 'ryphusbacillen aus dem Wasser. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von A. W. W i nd el ban d t. 
Die Isolirung vop Typhusbakterien aus Wasser, in dem noch 

grössere Mengen begleitender Bakterien vorhanden sind, ist eine Auf­
gabe, die viel Uebung beansprucht und picht immer gelingt. Es ist 
hierzu in der Literatur eine ganze Reihe von Methoden bekannt ge­
worden, die Verf. auf Grund eigener Versuche kritisch beleuchtet. Er 
schlägt selbst eine Methode vor, die darauf beruht, dass die Typhus­
bacillen die Eigenschaft haben, mit dem Serum eines für Typhus immu­
nisirten Thieres (Kaninchen) zu aggilltiniren. Die Versuohe ,vllrden in 
folgender Weise angestellt. In gewöhnliohem Leitungswasser wurde eine 
bestimmte Menge von Bouillonoultur des Typhus und 5 -10 - 20 mal 
so viel Cultur von Darmbakterien oder auch direct verdünnte Fäcalien 
zugesetzt. 1 ccm dieser Mischung wurde mit 10 com Bouillon bei 37 0 

3 - 5 Tage sich selbst überlassen. Die entstandene trübe Flüssigkeit 
wlll'de nun sehrvol'siohtigvon dem Bodensatz und dem oben schwimmenden 
Häutchen abgegossen und Typhusserum zugesetzt. Nach einiger Zeit 
sammelt sich beim Stehen bei 370 am Boden des Röhrchens ein mehr 
oder weniger fester flockiger Niedersohlag. Nach dem Centrifugiren 
wird derselbe mit Bouillon oder physiologischer Kochsalzlösung verdünnt 
und auf 20-proo. Gelatine in Petri'schen Schälchen übergeimpft und 
bei 25-270 gehalten. Bei der Bereitung der Gelatine ist darauf zu 
achten, dass die Sterilisation von möglichst kurzer Dauer ist und die 
Gelatine nach derselben jedes Mal in kaltem Wasser schnell gekühlt 
wird, wodurch der Schmelzpunkt der Gelatine erhöht wird. Ein Zusatz 
von 0,1-0,3 Prom. Carbolsäure kann gemacht werden. Neben den 
Typhuscolonien. wuchsen natürlich auch stets Colonien anderer Bakterien, 
betrugen aber oft die Hälfte. Isolirt werden. die Typhuscolonien nach 
3 Tagen j sie sind feinkörnig, hellgrau-gelb, häufig auoh farblos und 
Wassertropfen ähnlich. Es gelang auf diese Weise, Typhusbacillen selbst in 
Verdünnungen von 1 zu 10-30 Mill. Th. Leitungswasser bei Gegenwart 
von verschiedenen Darmbakterien zu isoHren. (Russ. Wratsch1902 .1, 722.) a 

Der Widerstand 
<les Influenzabacillus gegen physische und chemische Mittel. 

Von Raffaele Onorato. 
Der Pfeiffer'sche Influenzabacillus widersteht höherer Temperatur 

als 60 ° nicht und geht zwischen 58 und 60 ° in 15-20 },lin., aber auch 
schon bei 45 0 in 20-25 Min. zu Grunde. Tiefe Temperatur wird besser 
vertragen. Bei - 15 0 wird er erst in 2 - 21/2 Std., bei - 20 0 in 
1-11/2 Std. abgetödtet. Directes Sonnenlicht tödtet in 4 Std. Aus­
trocknen wirkt auf den Bacillus sehr schädlioh, besonders schnelles j so 
verliert er im Vaeuum die Fähigkeit zur Entwickelung schon nach 
15 Min. Sehr empfindlich ist der Bacillus auch gegen chemische Mittel. 
Carbolsäure von 2 Proc., Lysol 1 Proc., Resorcin 1 Proc., Sublimat 
O,5Prom. mit ebenso viel SalzSäure, Salzsäure und Salpetersäure zu 5 Proc., 
Schwefelsäure zu 3, Aetzkali zu 2 Proc., gewöhnlicher und 75 -proo. 
Alkohol unterdrücken die .Entwickelungsfähigkeit fast momentan, Carbol­
säure von 1 Proc., SalicylSäure 3 Prom., Silbernitrat 1 Prom., Sublimat 
0,5 Prom. und 50-proc. Alkohol in 5 Secunden, Kaliumchlorat von 
1 Proc. in 10 Secunden und selbst 3-proc. Borsällrelösung in 2 Min. 
(CentralbI. Ba.kterio!. 1902. [I] 81, 704.) sp 

Ueber ein neues alkohol- und säll1'efestcs Stäbchen. Von Alscha­
netzky. (Centralbl. Bakteriol. 1902. [I] 32, 16.) 

Ein neuer Bacillus aus der Gruppe des Infiuenzabacillus. Von 
Georg Frank. .(Ztschr. Hygiene 1902. 40, 288.) 

Filtration des Trinkwassers durch Sand. Modificationen zu den 
Koch'schen Regeln. Von H. Chabal. (Rev. d'Hygiene 1902. 24, 540.) 

Ueber eine neue Züchtungsmethode des Tetanusbaeillus. 2. Mit~ 
theilung. Von L. Debra~d. (Ann. de l'Instit. Pasteur 1902. 16, 427.) 

10. Mikrochemie. Mikroskopie. 
MikrocllOJl1i cller Nachwei rOll A11cylnmineu. 

Von H. Behrens. 
In seiner Arbeit bespricht Verf. zunächst die Reactionen, welche 

die verschiedenen Alkylamine mit Uagnesium- und Natriumphosphat, mit 
Uranylacetat, Ferrooyankalium, Platintetra- und -dichlorid, mit Palladium­
dichlorid und mit Chloranil geben. Zum mikrochemischen Naohweise 
der Monamine ist das Benzolsulfochlorid sehr geeignet, jedoch reagirt 
der Körper weder mit tertiären nooh mit quaternären Aminen. Man 
unterwirft daher das Untersllchungsmaterial zur Trennung der beiden 
Basen der Destillation in alko.lischer Lösung, dampft den Destillations­
rückstand, welcher die quaternären Amine enthält, nach Uebersättigung 
mit Salzsäure zur Trockne ein und nimmt die Chloride der quaternären 
Amine. mit Chloroform oder besser mit Isobutylalkohol auf. Wird das 
Destillat, welohes ausser den tertiären Aminen auch die primären und 
secundären Basen enthalten kann, mit Benzolsulfochlorid und Natron­
lauge geschüttelt, so gehen die primären Amine in alkalilösliche Benzol­
sulfamide über, während die secundären Amine unlösliche Derivate liefern 
und die tertiären unverändert in Lösung bleiben. Zur Zersetzung des 
überschüssigen Benzolsulfoclllorides erwärmt man jetzt die Flüssigkeit 
kurze Zeit, giesst nach erfolgtem Abkühlen und Absitzenlassen dio 
alkalische Flüssigkeit ab, überSättigt sie mit Salzsäure und führt die 
abgeschiedenen Derivate der primä.ren Amine durch Sohütteln mit Benzol 
in Lösung über. Die saure Lösung enthält die tertiären Amine meist 
in genügender Reinheit für eine weitere Prüfung. Der Niederschlag, 
welcher die Derivate der secundären Amine enthält, ,vird entweder 
durch Auswaschen oder durch Ausschütteln mit Benzol oder ChIoroform 
gereinigt. Die Sulfamide der primären Basen zerlegt man naoh Ver­
dampfen des Lösungsmittels durch Erhitzen mit Salzsäure im zu­
geschmolzenen Röhrchen. Zur Unterscheidung, ob primäre Amine vor­
liegen oder event. Ammoniak, destillirt man mit Natronlauge. Ammoniak 
kann in den ersten Tropfen des Destillates an der charakteristischen 
Krystallform des Plo.tinchloriddoppelsalzes erkannt werden. Methyl- und 
Aethylll-min lassen sich mittels der verschiedenen Krystallformen ihrer 
Verbindungen mit Dinitro·a-naphthol unterscheiden j ebenso kann letzteres 
Reagens auch zur Identüioirung von Dimethyl- und Diäthylamin Ver­
wendung finden. E ine Trennung von Trimethyl- und Triäthylamin lässt 
sich auf Grund der versohiedenen Löslichkeit der Platinchloriddoppelsalze 
durchführen; als weiteres Reagens zur Untersoheidung der beiden tertiären 
Basen eignet sich Ferrocyankalium in salzsaurer Lösung. Die weitero 
Prüfung der quaternären Basen gründet sich auf das verschiedene Ver­
halten der Methyl- und Aethylverbindungen gegen Platinchlorid bezw. 
Fer.rocyankalium. Alkylendiamine können leicht in Benzoylderivate über­
geführt werden. Löst man die gemischten Dibenzoylderivate in etwas 
Alkohol unter Erwärmen, fügt Wasser bis zur beginnenden Trübung 
hinzu, erwärmt bis zum Verschwinden derselben und prüft nach o.ber­
maligem Eintreten einer Trübung unter dem Mikroskope, so erhält mnn 
bei Gegenwart von Aethylendiamin sofC)rt KrystaUe, ,vilhrend Polymethylen­
diamine zunächst Tröpfchen bilden und erst nach einiger Zeit krystallisiren. 
Aethylendiamin löst ausserdem in der Wärme Phenanthrenchinon j fUgt 
man zu dieser Lösung conc. Salzsäure hinzu, so schlägt die gelbe Farbe 
der Flüssigkeit in schwärzlich-grün um, und nach kurzer Zeit scheidon 
sich aus der Lösung graue Blättchen ab. (Ztschr.ana1.Chem.1902.41, 269.) st 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
- Der Asbe t, 

mit be olldel'er Berücksichtigung der cana<li ehen Asllo t-IIHlustrie. 
Von W. Möllmann. 

Zu den Vorzügen des Asbestes gehört seine Feuerbeständigkeit, 
Biegsamkeit und schlechtes Leitvermögen für Wärme und Elektricität. 
Der Consum an Asbest für wissenschaftliche und technische Z.wecke 
(Stopfbüehsenpackungen, Rohrdichtungen , Dampfrohrumhüllungen ) An~ 
züge für Feuerleute, Hauswände etc.) stieg in den letzten Jahren hc­
ständig, so dass immer neue Gruben aufgeschlossen werden. Der Asbest 
ist ein Kalk-Magnesia-Silicat mit Beimischungen VOn Aluminium und 
Eisen. Das in der Technik verwendete Material hat 14 Proc. Wasser. 
Die Zusammensetzung der besten technischen Asbeste ist folgende: 

Kie elsäure . . 
[agnesiumoxyd 

Eisenoxyd . , 
Aluminiumo),:yd 
Wa~sel' . . . 

Itnllenlscher 

40,30 
43,37 

O,'Ol 
2,'l:l 

13,72 

CaDndl~cber : 
n) Tbctrord h) Broughton 
. 39,05. . 40 'Ol 

40,07 41,50 
2,41 2,81 
3,67 0,90 

14,48 13,55 
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:;\Ian unterscheidet Hornblende-Asbest und den bergteehnisch wichtigen 
Serpentin-Asbest. Das Hauptvorkommen des letzteren findet sich in 
Quebcc, wo sich seit 20 Jahren ein reger Bergbau entwiokelt bat. Es 
kommen noch in Betracht italienische, russische und am~rikanische Sorten, 
die an Qualitiit mit der CRnadischen nicht concurriren können. 1901 er­
zeugte Canada 38500 t, Amerika 1300 t, Russland und Italien zusammen 
3000 t. In :Tordamerika findet sich der Asbest in Vermont, Pennsyl­
vania, Georgia und CalifornicD) in der Provinz Quebec bei Black Lake 
und Thetford. Serpentin ist der Träger des Asbestes; letzterer erscheint 
in kleinen Killften, gewöhnlich mit senkrecht zu den Klufiwä.nden ge­
stellten l·'asern. Die Gewinnung geschieht steinbruchartig im Tagebau. 
Dns Serpentingestein enthält nur 3-4 Proc. Asbest. Die Asbestfasern 
werden durch Zerkleinern des Gesteins mit Hä.mmern gewonnen und in 
diesem Zustande als Rohasbest direct verkaufi. UnreineresProduct wird in 
Asbostmühlon vermahlen. (Berg- u. hüttenmll.nn. Ztg. 1902. 61, 347.) l( 

Ei enerze Brasilien . 
Von Soott. 

Die spanischen Eisenorze werden immer ärmer an Eisen und reicher 
an Phosphor und Silicium, die Lagerstätten am Oberen See werden 
voraussichtlich in 50 Jahren abgebaut sein) man sieht sich also nach neuen 
Lagern um. Nach Ansicht des Verf. sind im tante Minas Geraes in 
Brasilien Lager vorhanden, die alle ihm bekannten Lager an Qualität 
und QUlUltität übertreffon. Die Erze bilden entweder den Körper aus­
gedehnter Berge, oder sie bedecken als Ablagerungen von Geröllen eder 
Conglomeraterzen auf viele Quadratmeilen die Bergabhänge. Die Erze 
sind besonders reich an Phosphor. Das Erzfeld liegt in einer Zone von 
8300 qkm) 1000-1500 m über dem Meere, 496 km von Rio de Janeiro 
entfernt. Die Bahn station Lafayctte liegt am RlUlde desselben. Andere 
ETZlager finden sich bei Barbacena, Vicosa und im benachbarten tante 
Sao Paolo· bei Ipanemn. (Magnetit) . In Parann. und Santa Catharina 
finden sich ebenfalls Erzlager in der .I: ähe der Küste. Das Erz t.ritt 
auf als derber Hämatit. (mit 66-70 Proc. Fe)) als Eisenglimmerschiefer 
und als Gerölle oder Con glomera terz ( ersteres hat ebenfalls 66-70 P roc. Fe). 
Dor fortschreitenden Eisenerzeugung im Lande steht der Mangel an ge­
eignetem Brennholze im Wege, in Brasilien kommt nur Lignit vor. Verf. 
berechnet, dass spanisches Rubio-Erz in England 22 M kostet, wä.hrend 
sich dio {iesammtkosten für brasilianisches (Gewinnung, Transport, Ocean­
fracht) bis England auf 18 M stellen dUrften. (Stahl u.Eisen 1902.22,6 7). It 

12. Technologie. 
Unter ucl1110gen der mit 

cOJlcelltl'irt Jll auer toff (Lindeluft) gewonnenen Gelleratorgase. 
Von \V. Rempe!. 

Vorf. bespricht im ersten Theile seiner eingehenden Arbeit zunächst 
allgemoine Studien über Gasbereitung, insbesondere im Generator, und 
giebt Anweisungen zur Vergasung stark backender bituminöser Kohlen 
in einom Sohaehtgenerator. Im zweiten Theile wird die Produetion 
von Sauerstoff nach dem JJinde'sehen Verfahren behandelt. Zur Her­
stellung von 1 cbm 50-proe. Sauerstoff müssen etwa 11 1/* cbm Luft 
comprimirt werden, die Unkosten stellen sich danach für 1 cbm 50-proe. 
Sauerstoff nach dem erf. bei Anwendung von Kohlen auf 5)4 Pf, von 
Wasser auf 1,6 Pf (nach Linde auf 2,7 bezw. 0,8 Pf, während Piotet 
sogar 0,0 bezw. 0,15 Pf berechnet; die Linde'sohen Zahlen scheinen 
dem Verf. dem heutigen Stande der Technik zu entsprechen, bei den 
von Pictet angegebenen "\VerU1en muss eine Be tätigung erst ao­
gewartet werden). - Der dritte Thei! der Arbeit enthält Versuche über 
die Darstellung des Sauerstoffsehweelgases; zu den Generatorversuchen 
wurde 50·proc. Sauerstoff, wie er im Handel erhältlich ist, verwendet. 
Das Hauptresultat der mitgetheilten Versuche ist die Ermittelung der 
unerwarteten Thatsache, dass die mit Lindeluft erhaltenen Generator­
gaso einen unverhä.ltnissmiissig hoben Kohlensä.uregebalt haben, dass 
man demnach die Generatoren viel heiBser wird gehen lassen müssen, 
als bei den Luftgeneratoren der Fnll ist. (VerhlUldl. Ver. z. BefBrd. d. 
Geworbfl. 1902, 242.) ti 

Pl'üfungsre ultate d 
Laboratorium der Scbwarzmeer-Cementfabrjk zu Noworo ii k. 

Von O. Lieven. 
Die Arbei!; hat leider, da nicht zur Zeit angemeldet, auf dem letzten 

internationalen Congresse für Baumaterialienprüfung nicht vorgetragen 
werden kllnnen. Einleitend wird gesagt, dass die verschiedenen Länder, 
welche Normen für die Portlandcemente eingeführt haben, . auch häufig 
die chemische Zusammensetzung normiren. 0 ist in Russland fest-

tollt d d V :1.."lt . 1\0 + ~TajO + R"O . ht kl . I 
ges , ass a erm. mss 'iO~ + .1J

2
0

3 
+ 1:'e:0

3 
nlc emer a s 

1,7 und nicht grö er als 2,2 sein oll. In Frankreich darf das Ver­

hältni s iOl(~~\I~ '1 nicht kleiner als 0,44 sein. Die deutschen :formen, 

agt erf., begnügen sieh mit der Begriffserklärung dass PorUand­
cement ein Product sei, entstanden durch Brennen einer innigen Mischung 
von kalk- und tlronerdehaltigon :Materialien als wesentlichste Bestand­
theile bis zur Sinterung und darauf folgende Zerkloinerung bis zur 
)lahlfoinheit. Diese Erklärung dürfte im Allgem.einen genügen, da es 

als erwiesen betrachtet werden müsse, dass aueh von der Formel ab­
weichend zusammengesetzte Cemente die Normen aushalten können. 
Dies sei durch die Arbeiten von Le Chatelier bewiesen, daher solle 
der internationale erband für die Materialprüfung der Technik zu 
dieser Sache Stellung nehmen und es autoritativ aussprechen, ob der 
Theorie von Le Chatelier zuzustimmen sei oder nicht. AlS Material 
zur Beurtheilung dieser Frage legt Verf. die Verhiiltnisse der Portland­
cement-Fabrikation in SüdrussllUld eingehend dar. Verf. beschreibt die 
geologische Lago der natürlichen Cementsteine von Noworossiisk, den 
Abbau, giebt Ana1ysen von 4 Gruppen des Gesteins, die sich aus den­
selben ergebenden Le Chatelier'schen Formeln. Für aus einer Ge­
steinsgruppe erbrannten Cement werden die chemische Zusammensetzung 
und die Normen IUlgefuhrt. Das zweite bedeutende Vorkommen von 
Cementstein in Südrussland ist das Gebiet der Donischen Kosaken bei 
Amwrosiewka an der Katherinenbahn) das gleichfalls beschrieben wird. 
Die Gesammtproduction der 6 südrussischen Fabriken erreicht jährlich 
2 Mill. Fass Portlandcement. (Prot. d. St. Petersb. Polyt. Vor. 1902, 68.) a 

Hei e Diffusioll. 
Von Kar! 6 ern y. 

Verf. beschreibt seine Erfahrungen mit der sogenannten heissen 
Diffusion nach dem Verfahren von Meliehar in der Zuckerfabrik in 
Karlov Svoj~ic und kommt 'zu dem Schlusse, dass man 1. bei derselben 
7 -9 kg Dampf pro 100 kg Rüben erspart, 2. dass man schneller arbeitet, 
und 3. dass der Dift'usionscoefficient besser ist und die Diffusion"säfte 
dichter sind. Ausserdem erzielt man ein regelmässiges, von dem Arbeiten 
d'or Diffusionsbatterie ganz unabhängiges Erwärmen. Verf. widerlegt ver­
schiedene Einwendungen von Herzfeld und anderen Beobachtern gegen 
die warme Diffusion. (Listy cukrovarnicke 1902. 20, 441.) je 

DtulIpf-ErzeugulIg und -Verwendung in Znckerfabriken. 
Von Doutseh. 

Verf. besprieht die Controle des Kohlensäuregohaltes und Luft­
überschusses der Abgase, die Schaffung lebhafteren Wasserumlaufes, 
dio Anlage sog. IlNachverbrenner" (die Reste von Russ und brennbaren 
Gasen verbrennen und rauchfreie Abgase liefern) und die Anwendung 
getrookneten (nicht überhitzten) Dampfes zum Ausdecken von Zucker­
massen mittels Schroeder's Deckvorrichtung. (Oesterr.-ungar. Ztschr. 
Zuckerind. 1902. 31, 536.) ), 

Abpre sen der Sclmitte vor dem Trocknen. 
Von Herzfeld. 

FUr die Frage, ,vie weit man mit dem Abpressen gehen soll, 
kommen verschiedene Momente in Betracht, u. A. die Kosten und der 
Zeftbedarf bei starkem Abpressen und die Verluste im Presswasser. 
Eine Reihe von Versuchen scheint zu ergeben, dass man am besten bei 
etwa 600 abpresst, vorausgesetzt, dass die Diffusionsarbeit eine normale 
war und die Schnitte nicht überhitzt wurden; anderenfalls treten grosse 
Verluste ein, z. B. an Eiweiss 11 Proc. statt 2,9 Proc. beim Abpressen 
auf 14,9 Proc. 'l'roekensubstanz. (D. Zuckerind. 1902. 27, 1103.) J. 

Zuckel'gehalt westindi ehen Rohres. 
Von Urich. 

:Taeh langjährigen Erfahrungen ist zuzugestehen, dass der Zucker­
gehalt des Rohres im Mittel hur 12-14 Proc. (Zucker im Rohre) be­
trägt, und dass daher die Ausbeute selten über 9 Proc. des Rohrgewichtes 
steigt. (lnt. Sug. Journ. 1902. 4, 355.) ). 

Zuckergehalt ostindiscllen Rolu·es. 
Von :&oyle. 

Rohr von 15 Proe. Zuckergehalt kann zwar erzielt werden, aoer das 
wirklich verarbeitete Rohr hat auch nicht annähernd so viel Zucker, 
woran die Unwissenheit' und Trägheit der Landwirthe schuld ist; daher 
sind die Ausbeuten schlecht und die Unkosten viel zu hoeh. (Int. 
Sug. JouTn. 1902. 4) 359.) ), 

For chritte der colonialen Landwirthschaft uud Fabrikation. 
Von Lippmann. 

Der Vortrag giebt in kurzen Zügen ein Bild dieses Gegenstandes 
und legt dessen Zusammenhang mit der jetzigen Lage der Rübenzucker­
Industrie und mit der Brüsseler Zuckerconvention dar. (D. Zuekerind. 
1902. 27, 1101J J. 

Die Production Terbältni se de Rohl·zuckel's. 
Von Strohmer. 

Die sehr ausführliche Abhandlung (40 S.) erörtert dieses wichtige 
Thema an der Hand eines bedeutenden Zahlenmateriales in eingehender 
\Veise und unter Berücksichtigung aller Zuckerrohr bauenden Länder. 
In Folge ihrer Reichhaltigkeit und Uebersichtlicbkeit ist ihr Stud~um 
für jeden unentbehrlich, der sieh genauer über die fraglichen Verhältrussc 
zu untelTichten wünscht. (Oesterr.-ungar.Ztschr.Zuckerind.1902.31,466.) J. 

Beitrag zur Kenutui der ][alze ans 1901 er Gerste. 
Von H. Reimann. 

Zur Untersuchung kamen, wie in frUheren JahrenU)) 60 Malze vom 
Pilsener Charakter llnd je 25 ~ralze vom Wiener und MUnchener Charakter. 
Es wurde dieses Mal dor Grenzwerth der Farbentiefe für Pilsener bis zu 

10) Chern.-Ztg. Repert. 1900. 24, 51. 
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eber einen alcinru lllld 
,on .Ä. Ledebur. 

'VerbandL Gay-Lu 8C und Thenard h n versuch calciumhal 'g E" CD 

herzustellen aber mi lIegati,em Erfolge. Die , on Chemikern er 
gefundenen Calcium- und [8.0anesiommengen an lammen, wie Verf. . 

f3. Farben- und Färberei -Technik. , nachweis meis anderen Quellen. \\. Gray ha nun in iliciume'-t'n, 
er Beizenfar tom welches im elektrischen Ofen herge-tell war. regelm' cium uud 

der Bi rIlllm ölgyün- u:nd der Bo in- ruppe. Magnesium gefunden. Die vom \erf. mi 1Iartineisen Calcinmcar id 
' OD C. Liebermann. und Magnalium anges en \ersnche erwi en das Eisen . öllig 

\"eri den BenEaldehyd in der Bi rmandelölgrün-Dar- frei von heiden Me len war. Zwei ,el':>"1lche mi Tiege1,,-tahl ga n 
una durch den P dehyd mi seinen 2 orJJo-sländigen dieselben Resultate. Demnach' ß - i<res schmiedbares E"-en nich 

H_ dl'Ol:J en EU ~ Er erhl unter den Dan.iellun!!Sbedingungen befahigt, . on alcium und Magnesinm mehr al puren aufzunehmen. 
d - B' de!- - Pro-ocatechua1dehyd und Dimethylanilin ilicinmeisen, im Tieg 1 mi Calciumcarbid geschmolzen gab das 100 

,Jlub:,-:oiI'~ w cher bei der Oxyds 'on in einen prächtig Resulla Bei Proben j edoch. die im elektrischen Ofen her e..-tell waren 
_ !.8Den ff iibergeh der die gewöhn- wurden 0 06 und 0:03 P roc. 1Iagnesium und 16 und 0,59 Proc. alcium 

lichen oxydisch<m :Beiz.en a Baumwolle sehr kraftig _ Thonerdebeize gefunden wie Gray angegeben ha und zwar war da;- siliciumreichere 
• • N'", beize schwänlich-uolett _ antarb ,on einer auch das reichere an heiden ubstanzen. ,ed: erklärt dieses verschiedene 

ZWelSel freJl sn -tan '"er und adjec 'ver Farbstoff be- ,erhalten dami dass ich im elektrischen Ofen C:uciumsilicid bilde, 
welchesinsilicinmreichemEisenlö lieh ei. ' tahlu.Eisen1902.22./11. 11 er glcichzci 'a die Eigenschaft. auch ungebeiz e Wolle und eide 

ön blan-uo e _ fiüben. - In gleicher Weise gelangt man: wenn Der Patio-Proe zur Amalgamation ,on ilbererzell. 
man Pro ehnl mi m-Dimethyliunidophenol behandel - 'OD Manuel \nIerio Or ega. 

o 'Bemaldehyd da",- e Rosamin (phenylpyronin) liefert - zu Die ADsich en über die Reac 'on des 1-5, erfundenen Patio-
der Lenko>erbin Wlg eine:> ÖD rothen metallglänzenden Farbstoffes, Processes gehen immer noch aus einander. V'erf. fnbrt.den Pa ·o-Proces.s 

elcher Betten "Tb ne.rde TIo,e - '~g roth ~enoxyd grou-TIolett~ ohne die fnr unen behrlieh gehaltenen Chemikalien aus und glaub die 
\'ed. zweifel meh. dass die .orstehenden ZWCl exacte Theorie des Processes gefunden z haben. Bisher behnnp ete 

V' ind~oe1l Dioo;:yb' l'ID8!ldelölgriin und Dioxyrosamin sind. Ihre man, dass sich Schwefe1silber mit Kochsalz umsetze zn Chlorsilber dN 
defuü - e Form~." h n 'erf. bald mittheilen zn können. (D. chem' l ferner KupferTitriol und Kochsalz, CaprichJorid nnd J.~a inmsulfn geben, 
Ge:;. Bel'. 190'!. 2301.) P welches dieselbe Wirkung auf Schwefelsilber habe. om dann der 

4. d H"~ Knpferzusatz? )f.i natürlichem chwefelsilber geh aber die msetzung 
I Berg- un ULlenWeSen. mi Kupferchlorid thatsäehlich Dich 0 vor sich. ..~ach Ansieh des 

-en- lll1d Blehrruben in den Prrenäen. Verf. etzt. sich CuprichJorid mi Qecksilber in Qaccksilbercbloriir und 
_ ~önllich n Barcelona lieg in den Pyrenäen, 3000 m über dem CuprochJorid um. Das Cuprochlorid ist aber auch Dich im Stande . 

.UlJttelmeere, ein Gro.benberirA ,Oll 6500 ha. Bis Mitte des 19. Jahr- Schwefelsilber zu chIoriren. A.m besten lässt man also die Theorie der 
hunderls W1Ird.e hier Ei...-.en eneugt.. Das Ribasthal ist die Wiege der Umwandlung des ilbers in Chlorsilber ganz fallen deun Hornsilber 
ca nnischen' ·eden. )fi dem Versch,,-inden der Wälder hörte Jässt sich imPatio-Processe Dur ehr chlech verarbeiten und in der tortn:' 
die Ind $ie auf. Das Eisenerz enthä.l 54- 60 Proc. Eisen, daneben ist nie ein Körnchen Chlorsilber gefunden worden. Die Cmsetzung köunte 

l' '- -1 Proc. Kupfer, 00 Proo. .Arsen, Phosphor Ulld SchwefeL Seit in folgender Weise vor sich gehen, um die Wi:rkung des KupferchlorilrS 
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zu zeigen: CU2.CIZ + 4 0 + Hg + AgS = CU2012 + HgSO, + Ag. 0upro- wickler) gegenüber derjenigen der Bestandtheile allein. Es zeigte sich, 
chlorid dient also nur als Sauerstoffüberträger, um Quecksilber zu oxy- dass ein Gemisch von 25 ccm llIetollösung + 25 ccm Hydrochinon + 50 ccm 
diren und aus Sulfid Sulfat zu bilden . Geht die Reaction in aieser Potasche ein ganz ausserordentlich viel grösseres Entwickelungsvermögen 
Weise vor sicb, dann f'llllt auch der enorme Salzzusatz als nutzlos weg. b_esitzt, als die doppelte Metolmenge + Alkali allein. Bei der Z~sammen­
Verf. benutzt für seinen Process zur Umwandlung von Silbersulfid, setzung 20 ccm Metol + 30 ccm Hydrochinon ist das Entwickelungs­
-chlorid oder anderen Verbindungen Kupferhypochlorit, welches ebenso vermögen nooh fast genau dasselbe wie bei gleichen Mengen; bei 10 CCID 

wirkt wie Kupferchlorür. Hiermit gelang es, in einem einzigen Tage Metol + 40 ccm Hydrochinon wird die 'Reductionskrnft ,vieder etwas 
95 Proc. des Silbers aus der Torta auszuziehen. Das Verfahren wird auf geringer. Da nach diesen Versuchen 10 ccm Metol + 40 ccm Hydro­
einigen mexicanischen Werken eingeführt. (Transact.Amer.Inst.Min.Eng.)tt cb,inon noch mehr leisten als 50 ccm Metol, so wurde diese stark 

hydrochinonhaltige Mischung auf ihre Abstimmbarkeit gegenüber Teinem Herstellung von Koks aus gestampftem Brennmaterial. Von J ohn 
Darby. (Eng. and Mining Journ. 1902. 78, 830.) 

Neuer Hochofen in Alabama. (Eng. and Mining Joum. 1902.73,858.) 
Entwickelung der Eisenindustrie im Saarrevier. Von Dieckmann. 

(Stahl u. Eisen 1902. 22, 689.) 
Ueber die Stahlbehandlung durch den Consumenten. Von C . .H. Ris­

dale. (Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1902. 50, 363.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Die eloktl'olyti che Re(luction dor 

Salpeter iiure bei Gegenwart von Sn]z iture oder Scltwefel äure. 
Von Julius Tafel. 

Als Hauptproduc~ der elektrolytischen Reduction der Salpetersäure 
bei Gegenwart von Schwefelsäure oder Salzsäure treten Ammoniak und 
Hydroxylamin auf. Das Mengenverhältniss dieser beiden Stoffe hängt 
von einer ganzen Reibe von Factoren ab und variirt unter sonst gleichen 
"'\ erhältnissen im höchsten Maasse mit der Natur der Kathoden. Weitaus 
am meisten Hydroxylamin liefern Kathoden von reinem Quecksilber, 
oder aber gut amalgamirte Elektroden, wobei dann das Grundmaterial 
nur untergeordnete Abweichungen hervorruft. Kupferkathoden zeigen 
die langsamsto Reductionswirkung auf SalpeterSäure. Auch führt die 
elektrolytische Reduction der Salpetersäure zum Ammoniak an Kupfer­
kathoden nicht über das Hydroxylamin. Die Berechtigung, von einer 
specifisch elektrolytischen Reductionswirkung an einer bestimmten Kathode 
und in einem bestimmten Elektrolyten zu sprechen, kann nicht in Zweifel 
gezogen werden. (Ztschr. anorg. hem. 1902. 31, 289.) 0 

Ueber die Ge chwilldigkeit der olektrolyti cheu 
Zer etzuug von Oxnl äure bei Gegenwart "on Schwefolsiiure. 

Von Teodor i kerberg. 
Die Resultate, zu denen Verf. gelangt ist, sind folgende: 1. Bei 

der Elektrolyse von Oxalsäure in Schwefelsäurelösung mit blanken Platin­
elektroden erfährt die Oxalsäure nUT in sehr geringen, kaum Whhr­
llehmbaren Mengen eine Elektrolyse. 2. Durch Anwendung platinirter 
Anoden wird die Oxalsäure zersetzt; hieraus hauptsächlich lässt sich 
der Schluss ziehen, dass die Reaction ein secundiirer Vorgang ist, d. h. 
dass die Oxalsäurezersetzung eine rei~ chemische Wirkung des elektro­
lytisch entwickelten Sauerstoffs ist. 3. Die Reaction kann je nach der' 
Concentration naoh 2 Gesetzen erfolgen. Ist der Gehalt an Oxalsäure 
gross, so geschieht die Zersetzung annähernd nach F araday's Gesetz, 
oder unter gewissen günstigen Bedingungen, nämlich gei niedrigerer 
Stromdichte und höherer Temperatur, vollständig nach demselben Hat 
aber die Lösung eine gewisse Verdünnung erreicht, so erfolgt die 

Elektrolyse nach dem monomoleculareo Gesetze ~: = k (a-x). Zwisohen 

diesen beiden Grenzen findet ein ziemlich scharfer Uebergangspunkt 
statt. 4. Der Uebergangspunkt ist von der Stromdichte abhängig in 
der Weise, dass bei geringer Stromdichte das monomoleculare Gesetz 
später eintritt. 5. Da die Reactiol1 monomolecular ist, so kann der 
Sauerstoff nicht als Molekel O2, sondern muss als Atom 0 reagiren. 

Die Reaction folgt also aus dem Schema <cgg~ + 0 ~ 2 CO! + HO~. 
G. Die Constante k ist von der Stromdichte unabhängig. Aus diesem 
Grunde lässt sich auch der Schluss ziehen, dass die Reaotion secundärer 
und chemischer Natur ist. 7. Die Reactionsgeschwindigkeitsconstante 
ändert sich innerhalb der Grenzen von 15-550 C. ungefähr proportional 
der Temperatur. (Ztschr. anorgan. Chem. 1902. 31, 161.) ~ 

Leitungswiderstand bezw.-vermögen von ~Ietllllen,Legirungen und ge­
lösten Elektrolyten. Von R. Mew es. (Elektrochem.Ztschr.1902.9,36,63,80.) 

Elektromotorisches Verhalten der lmtercblorigen Säure und Ohlor­
silure. Von E. Müller. (Ztschr. Elektrochem. 1902. ,425.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Ueber die gegenseitige Beeinllu ung 

v 1'. chioclollOl' Elltwicklersub t.c'l.UZell in gemeinsamor Lösung. 
Von LUppo-Oramer. 

erf. stellte Untersuchungen dariiber an, inwieweit die bisher kaum 
eXllct contl'olirten Behauptungen übel' die gegenseitige Beeinflussung 
verschiedener Entwicklersubstanzen in gemeinsamer Lösung (wie solche 
in der Pra.ru vielfach im Gebrauche sind) ihre Bereohtigung haben, und 
verglich zu diesem Zwecke zunächst die Wirkung eines Gemisches von 
Metol (Rnpidentwickler) mit Hydrochinon (langsam wirkender Ent-

V01l.ag der Ohemikor-Zo.ituni in Oöthen (Anhalt). 

Hydrochinon-Entwickler untersucht, indem zu 100 ccm Hydrochinon­
Po tasche-Lösung 5 ccm Kaliumbromidlösung 1: 10, zu 10 ccm Metol 
+ 40 ccm Hydrochinon + 50 ccm Potasche dagegen die doppelte Kalium­
bromid-Menge gesetzt wurde. Die Platten wurden für die'sen Zweck etwa: 
um das Vierfache überbelichtet. Es stellte sich heraus, dass das Metol 
trotz des Ueberschusses an Hydrochinon. und trotz doppelter Menge des 
Verzögerungs mittels (KBr) sich in seiner Rapidität nicht beeinflussen 
lässt. Dass aber trotzdem auch bei Gegenwart von Kaliumbromid ein 
erhebliches Eingreifen des Hydrocliinons in die Entwickelung stattfindet, 
zeigte ein weiterer Versuch. Es wurden noch verschiedene andere 
Entwicklermischun~en untersucht, und bei aUen Versuchen. zeigte sich, 
dass die gegenseitIge Beeinflussung verschiedener Entwicklersubstllnze!l 
im Allgemeinen darin besteht, dass das Reductionsvermögen erhöht wird. 
(Phot. OOIT. 1902. 89, 382.) t 

Uebor die Verwendbarkoit 
VOll Aceton uHU-Bayer im pltotograpltiscben Laboratorium. 

Von N. Weintraub. 
Unter dem Namen "Acetonsulfit" führten die Farbenfabrik en 

vorm. Friedr. Bayer & 00. in Elberfeld ein Präparat in die photo­
graphische Pmxis ein, welches sich in kurzer Zeit seiner vielseitigen 
Verwendung wegen im photographischen Labo.ratorium einen festen 
Platz erwerben wird. Dasselbe bestellt aus einer Mischung von Aceton 
mit Kaliummetabisulfit (acetonschwelligsanrem Kaliu,m) Und wird i11 fester 
Form, als weisses Krystallpulver und flüssig als 50-proc. Lösung in den 
Handel gebracht. Dei der Zusammenstellung der aromatischen Entwicldel' 
ist dieses Präparat den Sulfiten vorzuziehen, weil es als Condensations­
product von Aceton und Bisulfit alle nützlichen (conservirenden) Eigen­
schaften der Slllfite besitzt, nicht aber die Nachtheile derselben. Es 
ist praktisch vollkommen haltbar und im Gebrauche billiger, da 1 g 
Acetonsulfit 8 g krystallisirtes Natriumsulfit ersetzt. Bei Entwicklern 
von phenolartigem Oharakter, welche bei Gegenwart von Natriumsulfit 
das latente Bjl~ mit Aceton mit sehr guten Erfolgen hervorrufen, ist 
das Acetonsulfit verwendbar an Stelle von :t{atriumsulfit und Aceton, 
da es durch sehr geringe :Mengen von Alkalien sich in Aceton und 
Kaliumsulfit zerlegt: OaH701SK+ KHO = C3HoO +KzSOa +H20. Das 
Alkali wird mithin dabei abgesiiltigt. Es ergiebt sich dabei die Bequem­
lichkeit, dass man stark conceotrirte Vorratbslösungen der betreffeoden 
EotwicUlersubstanz ansetzen kann, da dieselben sehr lange Zeit haltbar 
sind. Weiterhin lässt sich das Acetonsulfit sehr nützlich anwe.nden 
beim Verdünnen von solchen concentrirten Handelsentwioklern, die mit 
Aetzalkalien angesetzt sind. Diese Entwlclder sind im concentrirten 
Zustande zwar lange haltbar, nach dem Verdünnen aber oxydiren sie 
schnell und werden dann unbrauchbar. Verdünnt man nun diese con­
centrirtcn Lösungen statt mit Wasser mit einer 2-proc. Wässerigen Lösung 
von Acetonsulfit, so halten sich diese verdunnten Bädel' viel längere Zeit, 
so dass sie auch ergiebiger 'verden. (Phot. 001'1'. 1902. 39, 379.) t 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Pulyer zum Härten VOll Feiloll. 

Von B .. etlik und R. Urban. 
Das Pulver bestand hauptsächlioh 'aus Kochsa1z, und zwar enthielt 

dasselbe 78,61 Proc. NaCl, 17,52 Proc. in Wasser Unlösliches, 12,91 Proc. 
in Salzsäure Unlösliches und 3,54 Proc. Feuchtigkeit, ausserdem ver­
schiedene Verunreinigungen, wie Kohle, Sand, Hammerschlag. (Zpravy 
chem. odda!. technol. musea 1902, 22.) je 

1'IIaschinentechn1.Sches für die chemi ehe Industrie. 
. Als Dic.htung:n ~r Kessel, Dampf, Wasser, Säure- und Laugen­

leltungen b.rmgt dle Flfma Paul Leehler-St.uttgart Ringe aus Kupfer 
bezw. verlllckeitem Kupfer oder Blei und Asbest, die sicll durch Zu­
verlässigkeit und hohe Dauerhaftigkeit für die Zwecke der chemischen. 
Industrie besonders eignen, in den Handel, ausserdem noch mehrere 
Systeme von Stopfbüchsenpackungen, von denen sich die Metallpackungen 
"Planit" und "Cobrit" durch ausserordentlich einfache Verwendung aus­
zeichnen. Von weiteren Speoialartikeln der genannten Firma haben sich 
Lechler's Rohrreiniger für Wasser- und Ranchröhren-Kessel, sowic 
Lechler's Flüssigkeits-Zerstäuber, welcher unter Wasserdruck von 
mindestens 11/~-2 at eine vorzügliche Zerstiiubungswirkung giebt, zur 
Luftbefeuchtung, Kühlung , Schlammzerstörung nach den vorliegenden 
Erfahrungen gut bewährt. c 

Zur Bekämpfung des Hausschwammes und sonstiger Pilzwuch61·ullgen. 
Von G. Wesen berg. (Apoth.-Ztg. 1902. 17, 507.) 

Drack von AUgulit PrCIlS8 in Oöthen (Anhalt). 


